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f,Els reimt sich nichts wenigere, denn das die 
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und durchreyssen y und Germaniam, yr eigen 
Vaterland nit wissen/^ 

Willibald Pirktieymer. 



Einleitnng. 



Den ersten „Versuch einer Geschichte von Flözgebirgen** machte 
der preussische Bergrat Joh. Gottlob Lehmann^) im Jahre 1756; er 
warf jedoch noch alle Schichten, die jünger sind als der Zechstein, in 
eine Abteilung zusammen. Schon wenige Jahre später, 1761, wurde 
ein weiterer Schritt in der Erkenntnis der Sedimente durch G. C. Fü- 
scheP) gethan, der als erster das „Sandgebürge** schied einerseits von 
dem liegenden „Ealchgebürge**, in welchem das Schief erkupferfiöz liegt, 
und andererseits ypn dem hangenden „Ealchgebürge**, dem „Muschel- 
kalch". Der Name „ Buntsandstein " wurde der Formation aber erst 
durch Werner gegeben^). Bei ihm, seinen Schülern und Zeitgenossen 
begegnen wir dem Namen häufig, der damit dauernd eingeführt wurde. 
Die erste Kenntnis der Flözgebirge in Deutschland kam also aus Thü- 
ringen. 

Da nun hier das älteste rote Sandsteingebirge das Botliegende 
ist, so glaubten auch die südwestdeutschen Geologen ihr mächtiges 
rotes Sandsteingebirge, das die Gebirge des rheinischen Systems zum 
grossen Teil zusammensetzt und dem Grundgebirge vielfach unmittelbar 
aufHegt oder aufzuliegen scheint, als Botliegendes ansprechen zu müssen. 
Nichtsdestoweniger erkannten sie sehr woÖ die Verschiedenheit in der 
petrographischen Ausbüdung ihres und des thüringischen Botliegenden*). 
Die über dem Sandstein liegende Kalkformation war dann demzufolge 
ihr Zechstein. Dieser Irrtum war um so leichter möglich, als man in 
jener Zeit auf die Versteinerungen noch wenig achtete und sie jeden- 



') Joh. Gottlob Lehmann, Vers, einer Gesch. v. Flözgeb. Berlin 1756. 

*) C. G. Füschel, Historia terrae et maris ex historia Thuringiae per 
montium descriptionem erota. Actor. Acad. Elector. Mogunt. Tom. IV, pag. 45 ff. 
Erfurt 1761. 

') Abh. z. geol. Spezialkarte v. Elsass-Lothringen Bd. I, Strassburg 1877. 
E. W. Benecke, üeber die Trias in Elsass-Lothringen. 

*) Mineral. Taschenbuch, 1821, II, S. 816, Hundeshagen; 1823, I, 
S. 228 a. 327 v. Leonhard; 1825, S. 43, Charpentier. 
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falls noch nicht als wesentliche Merkmale bei der Einordnung der 
Schichten in das System ansah. 

Erst Merian^) und Hausmann^), die den mitteldeutschen Bunt- 
sandstein aus eigener Anschauung kannten, fassten mit grosser Be- 
stimmtheit das süddeutsche Sandsteingebirge als Buntsandstein auf. 
Derselbe wird stellenweise vom Rotliegenden unterlagert, das auch 
hier nur wie gewöhnlich in sehr wechselnder Mächtigkeit die Mulden 
im Liegenden ausfüllt. Typischer Zechstein findet sich nur im nord- 
östlichen Teil des rheinischen Gebiets, der die Brücke nach Hessen 
und Thüringen schlägt, im Sp6ssart und Odenwald. So galten nun 
die Sandsteine am Rhein für Buntsandstein, bis Elie de Beaumont 
glaubte nachgewiesen zu haben, dass ihre ganze Masse nicht eine 
Formation büde, sondern dass sich dieselbe aus zwei Schichtensystemen 
zusammensetze, die durch diskordante Lagerung und durch eine dolomit- 
führende Schicht getrennt seien. Er ordnete ilun die untere mächtigere 
Schicht als gres vosgien, Vogesensandstein , dem Rotliegenden, die 
Dolomitbank dem Zechstein und die obere Abteilung als gr^s bigarre 
dem thüringischen Buntsandstein zu ^). Obwohl nach Benecke keine 
einzige Beobachtung eine Diskordanz zwischen gres vosgien und gi'^s 
bigarr^ thatsächlich erkennen lässt und obwohl man doch kaum ohne 
anderweitige zwingende Gründe die Dolomitknauern eines wenig mäch* 
tigen Horizonts als ein Aequivalent des Zechsteins ansehen kann, zu^ 
mal da der Zechstein im Odenwald und Spessart ausdrücklich gegen 
diese Annahme spricht *), so hat das Ansehen Beaumonts seiner Meinung 
doch viele Anhänger gewonnen. In neuester Zeit glaubt A.Leppla zwin- 
gende Beweise für die Richtigkeit der Beaumontschen Theorie gefunden 
zu haben ^). Bis von berufener Seite eine Prüfung dieser Beobachtungen 
erfolgt sein wird, fassen wir die ganze Masse des rheinischen Sandsteins 
als Buntsandstein auf. 



^) Mineral. Taschenbuch 1820, S. 315. — Merian, Beitr. z. Geogn. I. 
Uebersicht der Gebirgsbild. in d. ümgeb. v. Basel u. Mineral. Taschenbuch 1822, 
S. 611. 

*) Göttinger Gelehrte Anzeigen 1823, S. 1953, und Mineral. Taschenbuch 
1825, I, S. 103. 

*) Explication de la carte geologique de la France, tome I, Chap. V. Paris 1841. 

*) Abh. z. geol. Spezialkarte v. Elsass-Lothringen, Bd. I. Strassburg 1877. 
E. W. Benecke, Ueber die Trias in Elsass-Lothringen. 

"'') Geogn. Jahreshefte d. k. bayer. geol. Landesaufnahme, Bd. I. München 1889. 



1. Yerbreitnngsgebiet des Bimtsandstems in DentscMand. 

Werfen wir einen Blick auf v. Dechens geologische Karte von 
Deutschland, so scheint der Buntsandstein anfangs in einem bunten 
Gewirr grösserer, vielfach zerschlitzter Gebiete und kleinerer Fetzen 
über das Reich zerstreut zu sein. Die grösste zusammenhängende 
Fläche bijden der östliche Odenwald, der Spessart, das hessische Berg- 
land, das westliche Waldeck und ein grosser Teil des südlichen Han- 
nover mit dem durch das Leinethal getrennten südwestlichen Vorlande 
des Harzes. Von dieser aus erstreckt sich das fränkische Gebiet als 
schmaler Streifen am südlichen Fuss des Thüringer Waldes gegen Süd- 
osten bis zum Fusse des Fichtelgebirges. Auch nördlich vom Thüringer 
Wald und südlich vom Harz laufen zwei schmale Streifen nach Süd- 
osten, um sich in Ostthüringen, im Gebiet der Saale, wieder zu ver- 
breitern und zu vereinigen. So ist die ganze thüringische Mulde von 
einem Buntsandsteinkranz umschlossen. Aehnlich ist es mit dem alten 
Gebirgsstock des Harzes; auch er ist rings von einer derartigen Zone 
umgeben, die nur im Norden vielfach zerstückt ist. 

Vom ostthüringischen Gebiet aus zieht sich ein Streifen insel- 
artiger Buntsandsteinvorkommnisse am nördlichen Fusse des Erzgebirges 
und der Sudeten entlang. Es sincj die kleinen Gebiete zwischen Riesa 
und Meissen, die von Löwenberg-Goldberg-Gross-Hartmannsdorf in 
Niederschlesien und schliesslich die im oberschlesischen Steinkohlen- 
gebiet. Wichtig ist der weit nach Nordosten vorgeschobene Buntsand- 
stein bei Rüdersdorf. Auch nach Norden und Nordwesten gehen vom 
Hauptverbreitungsgebiet aus apophysenartige Arme aus. Gegen Norden 
gelangen wir, fast ununterbrochen auf Buntsandstein uns bewegend, bis 
Hildesheim und dann zu den abgetrennten Schollen an der oberen 
Aller; im Nordwesten treffen wir den Sandstein bei Osnabrück und 
Menden wieder. Helgoland ist eine weit im Norden stehengebliebene 
Buntsandsteininsel, die beweist, dass wir die Nordküste des absetzenden 
Meeres wohl erst an der skandinavischen alten Festtandsscholle zu 
suchen haben. In Schonen finden wir zwar nicht mehr Buntsandstein, 
wohl aber die »andern Glieder der Trias als Küstenfacies ausgebildet. 

Nach Süden und Südwest ist der Buntsandstein des Odenwaldes 
von dem .des Schwarzwaldes und der Hardt durch das Kraichgau bezw. 
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durch die Rheinebene geschieden. Der jrheinpfälzische Buntsandstein 
hängt dann einmal über die Zaberner Stiege hinüber mit dem des 
Wasgenwaldes zusammen und setzt sich zweitens nach Westen über 
Saargemünd bis St. Avold fort. Von Saargemünd an begleitet' ein 
ziemlich breiter aber vielfach zerstückter Streifen von Buntsandstein 
die Saar abwärts und zieht sich dann an der Kyll thalauf, um erst im 
Flussgebiet der Ruhr bei Commern zu enden. 

Dies ist in kurzen Worten die Verbreitung des Buntsandsteins im 
Deutschen Reiche. 

Ein Blick auf eine geologische Karte lehrt, dass die einzelnen 
Verbreitungsgebiete teils durch Gebirge, die älter, teils durch solche, 
die jünger als der Buntsandstein sind, getrennt werden. Dennoch neh- 
men wir auf Grund unserer heutigen geologischen Kenntnisse an, dass 
der gesamte Buntsandstein das Niederschlagsprodukt aus einem zu- 
sammenhängenden Meere ist. Dieser scheinbare Widerspruch ist leicht 
zu erklären. 

Nach der Ablagerung des Buntsandsteins schlug sich der Muschel- 
kalk nieder, der, abgesehen von rein lokalen Störungen, allerorts con- 
cordant auf ersterem liegt, da ja das mesozoische Zeitalter verhältnismässig 
frei von stärkeren Bewegungen der festen Erdkruste war. Wahrscheinlich 
wurde aller Buntsandstein von jüngeren Bildungen bedeckt un^ so dem 
Auge entzogen. Sein Wiedererscheinen an der Erdoberfläche ist also erst 
ein Werk in späterer Zeit wirkender Kräfte. Als die der Zeit uach erste 
dieser Kräfte kennen wir die fortschreitende Abkühlung des Erdinnem, 
die eine Zusammenziehung des Erdkernes und deshalb ein Zerbersten 
der festen Erdkruste veranlasst. Hierbei findet eine vertikale Ver- 
schiebung der einzelnen Schollen gegen einander statt. Dies gibt nun 
wieder die Anhaltspunkte für das Angreifen weiterer Kräfte, der Ab- 
wäschung und der Auswaschung. Die Kräfte des Luftkreises, unter- 
stützt vom Einfluss des Pflanzenwuchses, beginnen ihr Spiel und wirken 
naturgemäss dort am schnellsten, wo sie am ungehindertsten heran- 
kommen können, das heisst an den relativ hoch gelegenen Punkten. 
Dort schreitet die Abtragung besonders rasch fort, und in derselben 
Zeit, in welcher auf der Ebene und in Mulden die Erniedrigung nur 
wenig beträgt, können auf den Höten Hunderte und selbst Tausende 
von Metern Mächtigkeit abgetragen werden. Sind nun auf einer der- 
artigen Höhe alle Schichten, die jünger als der Buntsandstein sind, 
hinweggespült, so finden wir inmitten jüngerer Sedimente Buntsandstein^ 
der also dieses Vorkommens wegen nicht etwa eine Insel im Muschel- 
kalkmeere gebildet zu haben braucht. Die oberflächliche Trennung der 
Buntsandsteingebiete von einander durch jüngere Schichten ist also leicht 
zu erklären. Wird nun in den höchstgelegenen Teilen eines derartig 
wieder an das Tageslicht gekommenen Buntsandsteins dieser selbst auch 
noch abgewaschen oder schneiden die rinnenden Wasser ganz durch 
seine Schichten. hindurch, so tritt das Liegende, also vielfach das Grund- 
gebirge, zu Tage, und wir finden so die Erklärung zur zweiten Erschei- 
nung, nämlich der Trennung der einzelnen Gebiete durch ältere Gesteine. 

Bei der Beurteilung der Küsten des ehemaligen Buntsandstein- 
meeres dürfen wir uns also nicht an die heute anstehenden Gebiete des 
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Gesteins halten, sondern müssen auch die Gegenden berücksichtigen, wo 
der Buntsandstein abgespült, und die, wo er von jüngeren Ablage- 
rungen bedeckt ist. 

Als Anhaltspunkte für die unterirdische Verbreitung sind die 
weit vom heutigen Verbreitungszentrum inmitten jüngerer Formationen 
auftauchenden, stehengebliebenen bezüglich gehobenen Buntsandstein- 
schollen von höchster Bedeutung. Sie zeigen, dass das Meer in hori- 
zontaler Erstreckung wenigstens bis zu ihnen reichte. Den gleichen 
Beweis liefern Tief bohrungen , die, in Jüngern Bildungen aufsetzend, 
auf Buntsandstein stossen. Oft sind derartige direkte Beweise nicht 
einmal nötig: Bei der Thüringer Mulde, deren äusserer Band, wie wir 
sahen, aus Buntsandstein besteht, an den sich nach innen konzentrisch 
die jüngeren Schichten anlagern, wird niemand zweifeln, dass sich der- 
selbe durch die ganze Mulde unterirdisch hinzieht*. Ursprünglich wa^- 
in der ganzen Mulde der Reihe nach Buntsandstein, Muschelkalk und 
Keuper abgelagert: an dem erhabenen Rande wurden die beiden jüngeren 
Formationen zerstört und hinweggeführt und in dem inneren Ringe 
wenigstens der Keuper, der sich nur im innersten, tiefsten Teil des 
Beckens erhielt. Ganz ähnlich liegen die Schichten im Kraichgau, nur 
dass dort sich als innerster Kern Jura findet. Die stehengebliebene 
Buntsandsteinscholle von Bruchsal ist hier noch ein weiterer Beweis. 
Dieselbe Lagerung finden wir bei den die oberrheinische Tiefebene be- 
grenzenden Gebirgen und den angelagerten Stufenlandschaften wieder. 
Doch können wir hier nicht direkt auf die unterirdische Erstreckung 
des Buntsandsteins schliessen, da er im Osten, bezüglich im Westen, 
nicht* wieder oder doch wenigstens sehr verändert zu Tage tritt. In 
den Vorlanden des Thüringer Waldes und des rheinischen Schiefer- 
gebirges herrschen dieselben Verhältnisse. Diese Betrachtungen geben 
uns zugleich die Erklärung für die eigentümliche, bandartige Gestalt 
vieler Büntsandsteingebiete. In dem Gebiet zwischen dem rheinischen 
Schiefergebirge einerseits und dem Thüringer Wald und Harz anderer- 
seits finden wir eine besonders reiche Abwechslung von Buntsandstein 
und jüngerem,, teils sedimentärem, teils eruptivem Gebirge. Wir haben 
hier, wie zumal v. Koenen nachgewiesen hat, den Schauplatz zahlloser 
Verwerfungen vor uns. Das Vorkommen anstehenden Buntsandsteins 
bei Osnabrück, Hildesheim, Königslutter, Helmstedt, Magdeburg, Rüders- 
dorf und Riesa, sowie in Ober- und Niederschlesien und Polen und 
schliesslich amf Helgoland beweist ebenso wie die Bohrungen bei Stade, 
Hauchen und Dahme, bei denen man auf Buntsandstein gekommen ist, 
dass man wohl mit Recht eine Ausdehnung des Buntsandsteinmeeres 
über das ganze norddeutsche Flachland annehmen darf. 

Wenn wir nun versuchen wollen, den Verlauf der ehemaligen 
Küste selbst zu erkennen, so kann dies Unternehmen immer nur zu 
einem im grossen und ganzen richtigen Ergebnis führen. Wie unsere 
vorhergehende Betrachtung gezeigt hat, sind wir nicht berechtigt, dort, 
wo heut unser Sandstein gegen älteres Gebirge ausstreicht, sofort eine 
ehemalige Küste anzunehmen. Es ist vielmehr erforderlich, dass sich 
auch der Rand des Buntsandsteins durch seine petrographischen Ver- 
hältnisse als Küstenfacies kennzeichnet. Freilieh kann dieser Rand auch 
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durch die Abwaschung zerstört sein. Alsdann werden die geologischen 
Verhältnisse im allgemeinen über die Frage entscheiden müssen. ^Hier 
ist nun leicht ein Auseinandergehen der Meinungen möglich. 

Wir beginnen mit dem Teil der alten Küste, der sich am sicher- 
sten als solcher erkennen lässt. Es sind dies die Randgebirge Böhmens. 
Schön unsicherer ist es, ob der Thüringer Wald eine Halbinsel im 
Buntsandsteinmeere bildete oder nicht. Das Vorkommen von Tier- 
fährten, Wellenfurchen, Trocknungsrissen, Regentropfenspuren und in- 
nerer Diskordanz, die durch Zerstörung eben abgelagerten Sandes er- 
zeugt ist , im Sandstein am Rande des. Gebirges scheint für die erste 
Annahme zu sprechen; das Vorkommen von Buntsandstein auf der 
Höhe des Waldes , zumal bei Aisbach ^) am Uebergang vom Fichtel- 
gebirge zum Frankenwald, sowie der Umstand, dass die GeröUe im 
Buntsandstein zum 'Teil nicht mit im Thüringer Walde ^) anstehendem 
Gestein identifiziert werden können und die Sandsteine feinkörniger sind, 
als in einiger Entfernung vom Gebirge ^), sprechen dagegen. Wir werden 
der Wahrheit am nächsten kommen, wenn wir den Thüringer Wald als 
zwar bereits vorhanden, aber als vom Fichtelgebirge durch einen Meeres- 
arm, der Thüringen und Franken verband, getrennt ansehen. Pröscholdt 
sowohl wie Frantzen nehmen das Gebirge als erst in der Tertiärzeit 
entstanden an^). Die Böhmen zunächst gelegene Gegend, in der wir 
wieder mit Sicherheit ehemalige Küste annehmen dürfen , ist der Süd- 
ostfuss des Schwarz Waldes. Hier ist die ganze Formation auf ein Ge- 
bilde von geringer Mächtigkeit eingeschrumpft, das wir wohl am besten 
als Aequivalent der oberen Abteilung betrachten^). In dem zwisphen- 
liegenden bayerisch-schwäbischen Molassegebiet ist der etwa vorhandene 
Buntsandstein durch so überaus mächtige jüngere Schichten bedeckt, 
dass wir kaum hoffen dürfen, ihn jemals durch Bohrungen aufgeschlossen 
zu sehen. In den Alpen, wo er wie die anderen Glieder der Trias 
wieder zu Tage tritt, ist die petrographische und paläontologisc'he Aus- 
bildung eine so wesentlich von der schwäbisch-fränkischen abweichende, 
dass wir wohl am besten thun, mit E. W. Benecke diesen Unterschied 
nicht nur der Entfernung zuzuschreiben, sondern eine trennende Bar- 
riere anzunehmen ^), Sehen wir für den Augenblick von dem im rhei- 
nischen System auftretenden älteren Gebirge ab, so treffen wir erst 
wieder auf französischem Boden, am Nordostabhang des Zentralmassivs 
auf sicher nachweisbares altes Gestadeland. Von hier aus zieht sich 
die Küste nach Norden über Vesoul, Nanzig, 'Metz und* Luxemburg 
gegen die ^dennen '). Am Südrande der Ardennen finden wir eine 



^) B. Cotta, Deutschlands Boden, T. Teil. Leipzig 1858, S. 183. 

^) K. Th. Liebe, Uebers. über d. Schichtenaufbau Ostthür. Abh. z. geol. 
Spezi alkarte v. Preussen. Berlin 1884, S. 60. 

3) H. Pröscholdt, Ueber d. Glied, d. Buntsandst. am Rand d. Thür. W. 
Z. d. d. geol. Ges. XXXIX. Berlin 1887, S. 359. 

*) W. Frantzen, Erläut. z. geol. Spezialkarte v. Preussen, XXXIX. Lief. 
BL Wasungen. Berlin 1889, S. 39. 

^) Lepsin s, Geologie von Deutschland I, S. 443. 

^) E. W. Benecke, Ueber d. Trias in Elsass-Lothringen. Abh. z. geol 
Spezialkarte v. Elsass-Lothringen I. Strassburg 1877, S. 820. 

^ Lepsius, Geologie v. Deutschland I, S. 422. 
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Uferfacies, die beweist, dass die Ardennen wohl zum grossen Teil über 
das Triasmeer aufragterf ^). Die Frage, ob das rheinische Schiefer- 
gebirge jemals von Buntsandstein und dann auch den jüngeren For- 
mationen bedeckt gewesen ist, ist noch in jüngster Zeit in entgegen- 
gesetzter Weise beantwortet. L. Neumann ^) nimmt eine üeberlagerung 
durch Trias und Jura an, die sich nur in einigen eingesunkenen Teilen, 
wie z. B. in der schmalen Senke von Düren nach Gerolstein und ihrer 
südlichen Erweiterung der Trierer Bucht erhalten haben. Den Um- 
stand, dass in der münsterländischen Bucht direkt jüngere Kreideschichten 
dem Devon auflagern, glaubt er dadurch erklären zu können, dass 
Trias und Jura bereits zerstört war, als das Becken einbrach und durch 
das Kreidemeer erfüllt wurde. Es mussten hiemach die Schichten der 
Trias und des Jura in der Zeit, in welcher sich anderen Ortes die äl- 
tere Kreide bildete, so vollständig zerstört sein, dass keine Spur von 
ihnen blieb, was wenig Wahrscheinlichkeit hat. Mir scheinen diese 
Verhältnisse vielmehr dafür zu sprechen, dasfe das Schiefergebirge eine 
Insel im Trias- und Jurameere war. Die Buntsandsteinvorkommnisse 
an Kyll und Ruhr tragen durchaus den Charakter einer Küstenfacies ^), 
ihre konglomeratische Ausbildung zeigt deutlich an, dass das sie bildende 
Meer im Vorrücken begriffen war, sie gibt aber durchaus keinen Aufschluss 
darüber, ob das Meer auf breiter Bahn fortschritt oder nur einen 
schmalen Busen nach Nordwest aussandte, der schliesslich das ganze 
Gebirge durchschnitt. Um diese Frage zu entscheiden, müssten wir 
das geologische Alter des Einbruchs kennen. Somit ist Blankenhorns ^) 
Annahme eines schmalen Meeresarmös, der das südwestdeutsche und 
das nordwestliche Triasmeer miteinander verband, also die Insel des 
deutschen rheinischen Schiefergebirges von dem französischen Festland 
schied, durchaus nicht bewiesen, wennschon wahrscheinlich. Auch Streng ^) 
tritt für die Inselnatur ein und Benecke *^) hält es für wenig wahr- 
scheinlich, dass über so weite Flächen auch die kleinsten Reste triadi- 
scher Bildungen verschwunden sein sollten, ohne irgend welche Spuren 
ihrer einstigen Anwesenheit zu hinterlassen. Es sei denn, dass man 
mit Frhr. v. Richthof en eine zweite Abrasion des Gebirges nach der 
Buntsandsteinperiode annehmen will, bei der es zu keiner Sediment- 
bildung kam. Als weiteren Grund glaube ich noch die Lagerung des 
produktiven Steinkohlengebirges hinzufügen zu dürfen , das auch hier, 
an den Rändern des Schiefergebirges, dafür zu sprechen scheint, dass 
es sich an der Küste des festen Landes gebildet hat. Demnach wäre 
das rheinische Schiefergebirge schon zur Carbonzeit Festland gewesen. 



^) Lepsius, Geologie v. Deutschland 1, S. 420. 

^) L. Neumann, Geogr. u. geol. üebersicht d. Rheingeb. Berlin 1889. 

^) L. V. Werveke, Das Konglomerat v. Malmedy. Mitteil. d. Kommission 
f. d. geol. Landesunters, v. Elsass-Lotliringen 1, 1886, S. 97. • 

*) M. Blanckenhorn, Die Trias am Nordrand d. Eifel. Abh. z. geol. 
Spezialkarte v. Preussen VI. Berlin 1885. 

') Streng, üeber d. geol. Gesch. d. Rheinthals. Ber. d. Oberhess. Ges. 
f. Natur- u. Heilkunde. Giessen 1878. 

^) Benecke, üeber d.' Trias in Elsass-Lothringen. Abh. z. geol. Spezial- 
karte von Elsass-Lothringen I. Strassburg 1877, S. 712. 
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Aehnlich wie das Schiefergebirge ist wohl auch der Harz schon 
eine Insel im Buntsandsteinmeere gewesen; auch die Ausbildung der 
unteren Abteilung der Formation als Rogenstein scheint dieser Annahme 
günstig zu sein. Wir sehen also, dass das ganze heutige Deutsche 
Reich zur Buntsandsteinzeit Meeresboden gewesen ist, mit Ausnahme 
etwa des Alpenvorlandes, des rheinischen Schiefergebirges, des Harzes, 
des Thüringer Waldes und der Ränder Böhmens. 

Auf ein Gebiet wollen wir noch etwas eingehen: die Gebirge des 
rheinischen Systems. Dieselben sind in ihren höheren, der oberrheinischen 
Tiefebene zugewandten Teilen im wesentlichen aus ürgebirge, in ihren 
niederen, den Stufenländern zugewandten Teilen aus Buntsandstein auf- 
gebaut. Das System scheint entstanden durch Einsturz der Tiefebene 
und Aufsteigen der Randgebirge. Die Frage ist nun, ob diese Vor- 
gänge zur Zeit des Absatzes des Buntsandsteins schon eine vollendete 
Thatsache waren, ob sie noch stattfanden oder schliesslich, ob sie erst 
später eiütraten. Im ersten Falle hätten Schwarzwald, Wasgenwald 
und Odenwald bereits als Gneis-Granit-Inseln im Buntsandsteinmeere 
bestanden, der Sandstein hätte sich an ihre Gestade angelagert, und 
wir dürften wohl mit Recht eine Küstenfacies erwarten. Diese scheint 
aber vollständig zu fehlen. Dies sowohl wie die orographischen Ver- 
hältnisse , die wir weiterhin kennen lernen werden , spricht gegen die 
erste Annahme. Gerade die orographischen Verhältnisse sind es, die 
am. meisten für die letzte Möglichkeit, dass die Gebirge jünger sind als 
der Sandstein, sprechen. Die von Elie de Beaumont herrührende An- 
nahme, dass die Gebirge sich in der Buntsandsteinperiode selbst ge- 
bildet hätten, findet auch heut noch Anhänger, obgleich sie durch keine 
thatsächlichen Beobachtungen gestützt werden kann. Aller Wahrschein- 
lichkeit nach hat sich dort, wo wir heut die Gebirge kennen, auch noch 
der Rest der Trias und der Jura, gebildet; erst später fand die Graben- 
versenkung und die Erhebung der Ränder statt, an denen dann die 
jüngeren Schichten bis zum Buntsandstein und, in den höchsten Punkten, 
auch dieser selbst zerstört und hinweggeführt wurden. Ein strenger 
Beweiß hierfür scheint von Steinmann erbracht zu sein, der auf der 
Höhe des Schwarzwaldes GeröUe nachwies, die dem Jura und der Trias 
entstammen ^). 

Was nun die physikalischen Verhältnisse des Buntsandsteinmeeres 
betrifft, so werden wir auf einige Fragen noch später einzugehen Ge- 
legenheit haben; hier sei nur erwähnt, dass die ganze Bildung den 
Eindruck hervorruft, als ob das Meer nur flach gewesen wäre. Es 
sprechen hierfür die Wellenfurchen, die sich an manchen Orten durch 
die ganze Formation zerstreut ^) , an anderen Orten nur in einzelnen 
Horizonten finden. Zuweilen mag ein völliges Trockenlaufen des Grundes 
stattgefunden haben, wie das Vorkommen von Regentropfenspuren, 
Trockenleisten, innerer Diskordanz und Tierfährten andeuten. Woher 
die enormen Sandmassen, die das Gebirge aufbauen, gekommen sind, 



^) Verh. d. Freib. Naturforscherges. IIIj, 1887. G. Steinmanri, Zur Ent- 
stehung des Schwarzwaldes. • 

^) Lepsius, Geologie v. Deutschland I, 8. 425. 
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Avissen wir nicht. Jedenfalls sind sie der Rückstand bei der Verwitterung 
von Graniten und Gneisen, der durch die Flüsse in das Meer geführt ist. 
Wie er aber auf dem Meeresboden über so ungeheuere Gebiete hat 
verbreitet werden können, entzieht sich unserer Kenntnis ^). 

Der gesamte Flächeninhalt der deutschen Buntsandsteingebiete 
kann heute, wo ein grosser Teil noch nicht genauer geologisch aufge- 
nommen ist, nur erst mit einer Annäherung in sehr weiten Grenzen 
bestimmt werden. Durch Ausmessung auf der v. Dechenschfen Karte 
mit einem Polarplanimeter fand ich ihn zu 27 100 qkm. Die Fläche 
übertrifft also die Rheinprovinz an Grösse und kommt fast dem ver- 
doppelten Königreich Sachsen gleich. Sie macht etwa 7,7 "/o des Deutschen 
Reiches aus. 



9 

') J. Gr. Bornemann, lieber d. Buntsandst. in*^ Deutschland u. s. Bedeut. 
f. d. Trias nebst Unters, üb. Sand- u. Sandsteinbildungen im allgem. , Jena 1889, 
kam mir erst za Gesicht, als Obiges bereits im Druck vorlag. 
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Die Formation des Buntsandsteins ist, wie alle Sedimentärgesteine, 
aus einzelnen Schichten zusammengesetzt, die ursprünglich in horizon- 
taler oder flach muldenförmiger Lagerung auf dem Meeresgrunde ge- 
bildet wurden. Das wichtigste bildende Gestein ist, wie schon der Name 
der ganzen Formation sagt , Sandstein. . Hierzu kommen , besonders 
gegen die Grenzen der hangenden und der liegenden Kalkformationen 
hin und, charakteristisch nur dort ausgebildet, wo jene überhaupt vor- 
handen sind, Thone, Mergel und Letten. Femer finden sich teils in 
weiterer Verbreitung, teils nur ganz örtlich, Konglomerate, Jaspisknollen, 
Dolomitknauern , Rogensteinbänke , Gipsstöcke und Steinsalzlager , in 
Gängen Baryt, Schwerspat und einige Erze; letztere auch in Lagern. 

Der wesentlichste Bestandteil der Sandsteine sind Quarzkörner, 
die durch verschiedenartige Bindemittel zusammengehalten werden. Die 
Quarzkörner sind an sich meist farblos und durchsichtig; sie sind in 
der Hauptsache die Rückstände, die bei der Verwitterung der Granite 
und Gneise als die widerstandsfähigsten Bestandteile übrig geblieben 
sind. Die Korngrösse ist sehr verschieden; zum Teil ist sie so gering, 
dass der Sandstein zu Hornstein oder einem dichten Quarz wird. Als- 
dann finden sich alle möglichen Komgrössen von den kleinsten, die das 
einzelne Korn nicht mehr mit blossem Auge erkennen lassen, bis zu 
den grössten, die den üebergang zu den Gerollen bilden ^). Bei dieser 
Verschiedenheit der Grösse der Quarzkörner in der ganzen Formation 
machen wir doch fast immer die Beobachtung, dass die Grösse inner- 
halb einer Bank nur sehr wenig schwankt, dass also der Sandstein fast 
immer als gleichkörnig zu bezeichnen ist. Es steht diese Thatsache 
im Einklang mit Daubr^es Untersuchungen ^). Verschiedenkörniger 
Sandstein kommt zwar vor, z. B. am Nordwestrande des Thüringer 
Waldes*), doch nur selten und nicht in grösserer Verbreitung. Man 



^) Frantzen, Erläut. z. geol. Spezialkarte v. Preussen , XXXVII. Lief. 
Bl. Wasungen. Berlin 1889. S. 10. 

^) A. Daubree, Experimentalgeologie. Deutsch v. A. Gurlt. Braun- 
gchweig 1880, S. 193 ff. 

^) Pröscholdt, Ueber d. Glied, d. Buntsandet. am westl. Rande des Thür. 
Waldes. Zeitschr. d. deutsch, geol. Ges. XXXIX. Berlin 1887, S. 344. 
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pflegt den Sandstein nach der Korngrösse als fein-, mittel- oder grob- 
körnig zu bezeichnen; im mittelkömigen hat das Korn etwa einen Durch- 
messer von V^ mm. Die einzelnen Kömer sind eckig mit nur wenig 
oder gar nicht abgeschliflfenen Kanten^) oäer aber auch mehr oder 
weniger abgerundet ^). Das Korn ist naturgemäss in der Nähe der ehe- 
maligen Meeresküste gröber als in grösserer Entfernung von derselben, 
da nur die kleineren Körner schwebend weiter in das Meer hinaus- 
getragen werden konnten. So ist z. B. der Sandstein der Vogesen im 
grossen und ganzen grobkörniger als der des Schwarzwaldes ^). 

Wie schon gesagt, werden die Sandsteine zuweilen so grobkörnig, 
dass die einzelnen Körner als Gerolle, das Gestein als Konglomerat zu 
bezeichnen ist. Derartige Konglomeratbänke sind meist auf einzelne 
Horizonte der Formation beschränkt, die wir noch kennen lernen werden; 
einzelne GeröUe finden sich jedoch durch alle Schichten verstreut. Die 
Grösse der einzelnen Rollstücke ist sehr schwankend: Im Hauptkonglo- 
merat des Wasgenwaldes haben sie 5 bis 8 cm im Durchmesser, jedoch 
auch nördlich von Gebweiler bis 25 cm ^) und bei Trier bis 40 cm ^). 
In Ostthüringen sind die Konglomerate der Hauptsache nach aus erbsen- 
bis faustgrossen, sehr gut abgerundeten Geschieben zusammengesetzt ^). 
Das Material dieser Geschiebe ist ein sehr verschiedenartiges: In Ost- 
thüringen findet sich Quarz, Hornstein, meist grobkörniger, turmalin- 
führender Granit, Granulit, Porphyr, was auf die Herkunft dieser GeröUe 
aus dem sächsischen Granulitgebiet hinweist ^). In Süd Westdeutschland 
werden wir zwei Konglomerathorizonte kennen lernen; in dem oberen 
kommen ausschliesslich nur Quarzgeschiebe, Quarzite und Kieselschiefer 
vor ^) , während in dem unteren auch Granit , Gneis , Porphyr ver- 
treten sind '^). Wo das Buntsandsteinmeer in Transgression begriffen 
war, dort beginnt die Formation mit Konglomeraten, die aus zertrüm- 
mertem Material der Unterlage bestehen ^^). So beginnt der Buntsand- 
stein in dem Streifen zwischen Trier und Commern mit dem liegenden 
Devon entnommenen Geschieben von Quarz, Quarzit und Grauwacke ^^). 
Die GeröUe liegen oft so dicht aufeinander gepackt, dass sich die festern 



^) Lepsius, Geologie v. Deutschland I, S. 424. 

^) H. Lenk, Zur geol. Kenntnis d. südl. Rhön. Verh. d. phys.-med. Ges. 
zu Würzburg. Neue Folge XXI, 1888, S. 8. 

^) Lepsius, Geologie v. Deutschland I, S. 423 u. 444. 

*) Lepsius, Geologie v. Deutschland I, S. 427. 

^) M. Blanckenhorn, Die Trias am Nordrand d. Eifel. Abh. z. geol. 
Spezialkarte v. Preussen VI, Heft 2. . Berlin 1885, S. 8. 

®) K. Th. Liebe, Uebers. über d. Schichtenaufbau Ostthüring. Abh. z. 
geol. Spezialkarte v. Preussen. Berlin 1884, S. 60. 

') K. Th. Liebe L c. 

^) E. W. Benecke, Ueber die Trias in Elsass-Lothringen u. Luxemburg. 
Abh. z. geol. Spezialkarte v. Elsass-Lothringen I. Strassburg 1877, S. 552. 

^) Lepsius, Geologie v. Deutschland I, 445. — H. Eck, Ueber d. ümgeg. 
V. Oppenau. Neues Jahrb. Stuttgart 1875, S. 72. — Das Königreich Württem- 
berg II, S. 359, und Benecke u*. Cohen, Geogn. Beschr. d. ümgeg. v. Heidel- 
berg. Strassburg 1881, S. 318. 

'0) E. W. Benecke 1. c. S. 544. 

**) M. Blanckenhorn, Die Trias am Nordrande d. Eifel. Abh. z. geol. 
Spezialkarte v. Preussen VI, Heft 2. Berlin 1885, S. 8. 
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Stocke durch den Gebirgsdruck in die weniger harten hineingebohrt und 
diese zersprengt haben ^). 

Neben den Quarzkörnem sind wohl die Glimmerblättchen der 
wichtigste Bestandteil im Sandstein, doch ist ihre Verteilung eine sehr 
verschiedene. Wennschon sie kaum in einer Sandsteinbank vollkommen 
fehlen, so treten sie, doch meist gegen den Quarz sehr zurück. Nur in 
gewissen Schichten kommen sie massenhaft vor und bedecken dann 
zumal die Schichtflächen völlig, mit denen sie stets parallel liegen, was 
die Schieferung des Gesteins bedingt. Dass der lichte Muscovit sich 
im Sandstein viel häufiger findet als der dunkle Biotit, beruht wohl auf 
der leichteren Zersetzungsfähigkeit des Magnesiaglimmers ^). 

Zuweilen finden sich im Sandstein noch kleine, weisse, weiche 
Körnchen, deren Menge aber fast immer verschwindend ist im Vergleich 
mit den Quarzkörnem ^). Es ist dies Kaolin ^), der durch die Verwitte- 
rung von Feldspat entstanden ist. Vielfach finden sich auch noch un- 
verwitterte Feldspatteilchen ^). 

Schliesslich sei noch auf das Vorkommen von Karneol und Dolomit- 
knollen hingewiesen, die namentlich in einem Horizont gemeinschaftlich 
auftreten, unter Karneol verstehen wir durch Eisenoxyd rötlich ge- 
färbte, kieselige Konkretionen, die wohl vielfach erst sekundärer Ent- 
stehung sind*^). Die Dolomitputzen verwittern leicht und färben sich 
hierbei violett und braun, bis sie schliesslich ganz zerfallen. Lichte 
Sandsteine mit derartigen dunklen Flecken, die sich scharf vom Unter- 
grunde abheben, sind vielfach als Tigersandsteine bekannt. Schliesslich, 
enstehen an Stelle der Flecke runde, mit braunem, manganoxydhöltigem 
Mulm ausgefüllte Löcher '). 

Das die einzelnen Quarzkörner zu einem Gestein verkittende Binde- 
mittel ist thonig, kieselig oder seltener dolomitisch und fast stets eisen- 
oxydhaltig; zuweilen verschwindet es fast vollständig und der Sandstein 
wird mtirb und zerreiblich ^). Der Dolomitgehalt ist häufig ausgelaugt 
und hat als Beweis seines ehemaligen Daseins nur dunkle Flecke hintear- 
lassen , die durch das zurückbleibende Mangan erzeugt sind *). Die 



^) Statist. Beschr. v. Elsass-Lothringen I. Abtlg. S. 54. Strassburg 1878. 

^) Bischof, Chem. u. phyaik. Geologie III, S. 133 

') C. V. Oeynhausen, H. v. Dachen, H. v. La Roche, Geogn. Um- 
risse d. Rheinland, zw. Basel u. Mainz. E^en 1825, S. 19. — H. Büeking, 
Die geogn. Verhältn. d. Btidinger Waldes. Bericht d. oberhess. Ges. f. Natur- u. 
Heilkunde. Giessen 1878, S. 66. 

*) Sandberger, Geol. Beschr. d, Renchbäder S. 4. Beitr. z. inneren 
Statistik d. Grossh. Baden. Karlsruhe 1863. — J. Schill, Geol. Beschr. d. Umf[;«b. 
V. Waldshat S. 51. Beitr. z. inneren Statistik d. Grossh. Baden. Karlsruhe 1867. 

^) F. Schalch, Beitr. z. Kenntn. d. Trias im südöstl. Schwansw. Schsff- 
hausen 1873, S. 12. — Sandberger, Geol. Beschr. d. Renchbäder S. 4. Beitr. 
z. inneren Statistik d. Grossh. Baden. Karlsruhe 1863. 

®) H. Prößcholdt, Üeber d. Glieder, d. Bnntsandst. am Westrand d. 
Thor. Waldes. Zeitschr. d. deutsch, geol. Ges. XXXIX. Berlin 1887. 8. 852. 

^ Platz, Der Schwarzwald. Deutsch, geogr. Blätter X, S. 203. Bremen 1887. 

^) Ferd. Römer, Geol. v. Oberschlesien. Breslau 1870, S. 124. 

®) Lepsius, Geol. v. Deutschi. I, S. 444. — Eck, üeber die Umgeh.?. 
Oppenau S. 72. Neues Jahrb. Stuttgart 1875. — E. W. Benecke, Üeber die 
Trias in Elsass-Lothringen u. Luxemburg. Abh. z. geol. Spezialkarte v. Elsass- 
Lothringen h S. 557. Strassburg 1877. 
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Festigkeit des Sandsteins ist auch bei demselben Bindemittel oft sehr 
verschieden. Die meisten thonig^n Sandsteine besitzen nur eine geringe 
Härte, die durch Ueberfluss und durch Mangel des Bindemittels gleich- 
massig verringert wird; auch grobes Korn und grosse Mengen von 
Glimmer wirken in diesem Sinn. Der thonige Sandstein kann aber auch 
bei feinem Korn und genügendem Eisenoxyd im Bindemittel als sogen. 
Sandeisenstein grosse Festigkeit erlangen ^), so dass er selbst beim An- 
schlagen Funken gibt. Vielfach ist der Thonsandstein kalkhaltig oder 
dolomitisch, wie z. B. der sämtliche Buntsandstein an der Bergstrasse ^) ; 
bedeutender ist aber dieser Kalk- und Dolomitgehalt meist nur in der 
schon oben erwähnten Zone, die die Dolomitknollen enthält. Diesen 
Horizont finden wir in ganz Südwestdeutschland und auch in Thüringen 
verbreitet ^). 

In den Thonsandsteinen ist das Bindemittel zuweilen so sehr im 
Ueberschuss vorhanden, dass es vollkommen quarzfreie Konkretionen, 
die Thongallen, bildet. Ihre Form ist ellipsoidisch und die Längsachse 
liegt der Schichtfläche parallel. Noch häufiger verschwinden die Quarz- 
körner überhaupt aus der Schicht, die dann also nur aus Letten besteht 
und den Charakter des Sandsteins vollständig * eingebüsst hat. 

Die bei den kieseligen Sandsteinen das Bindemittel bildende Kiesel- 
säure ist jedenfalls erst durch die cirkulierenden Tageswasser abgesetzt 
worden *). Je nach der Grösse nun der Sandkörner und der Menge der 
infiltrierten Kieselsäure sind die Poren entweder völlig ausgefüllt und 
die ganze Masse bildet ein hornsteinartiges, quarzitisches Gestein, einen 
Quarzfels, bei dem die Unterscheidung der einzelnen Körner nicht mehr 
möglich ist , dieselben scheinen ineinander geflossen ^) , oder aber die 
Kieselsäure genügte nicht zur Ausfüllung der Poren. Alsdann setzen 
sich auf den Quarzkörnern allseitig kleine Quarzkrystalle an und über- 
kleiden sie völlig, so dass sie als von wohl ausgebildeten Flächen be- 
grenzt erscheint. Man nennt den Sandstein dann facettiert; er glänzt 
im Sonnenlicht, das sich an den Krystallfacetten spiegelt^}. Bei diesem 

^) C. W. Gümbel, Die geogn. Verhältnisse d. Rhein pfalz. Bavaria IV, II, 
S. 50. München 1867. — Th. Menke, Vers, einer näheren geol.-geogn. ,u. oryktogn. 
Erörter. d. Fths. Pyrmont, v. Leonhard, Zeitschr. f. Min. 1825, II, S. 154. 

^) H. G. Bronn, Gaea Heidelbergiensis S. 101. Heidelberg 1830. 

^J E. W. Benecke, üeber die Trias in Elsass-Lothringen u. Luxemburg. 
Abh. z. geol. Spezialkarte v. Elsass-Lothringen I, S. 738. Strassburg 1877. 

*) Lepsius, Geologie v. Deutschland I, S. 425. — F. Nötling, Die 
Entw. der Trias in Niederschlesien. Zeitschr. d. deutsch, geol. Ges. 1880. 

'') F. Schalch, Beitr. z. Kenntnis d. Trias im südöstl. Schwarz wald S. 13. 
Schaffhausen 1873. — v. Alberti, Beitr. z. Monogr. d. Buntsandsteins S. 184. 
Stuttgart 1834. — Sandberger, Geol. Beschr. d. ümgeb. v. Baden weiler S. 14. 
Beitr. z. Statistik d. inneren Verw. d. Grossh. Badens. Karlsruhe 1858. — H. G. Bronn, 
Gaea Heidelbergiensis S. 101. Heidelberg 1830. 

^) F. Nötling, Entw. d. Trias in Niederschlesien. Zeitschr. d. deutsch, 
geol. Ges. 1880. — Enimrich, Geol. Skizze d. Umgeb. v. Meiningen. Progr. d. 
Realsch. 1873, S. 4. — E.W. Benecke u. E. Cohen, Geogn. Beschr. d. Umgeb. 
V. Heidelberg. Strassburg 1881. — Ch. Grad, L'Alsace. Paris 1889, S. 922. — 
R. Lepsius, lieber d. Buntsandstein i. d. Vogesen. Zeitschr. d. deutsch, geol. Ges. 
S. 91. Berlin 1875. — H. Lenk, Zur geol. Kenntn. d. südl. Rhön. Verh. d. 
phys.-med. Ges. z. Würzburg. Neue Folge XXI, S. 8, 1888. — W. Frantzen, Erl. z. 
geol. Spezialkarte v. Preussen. Bl. Wasungen S. 9. Berlin 1889. 

2 
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facettierten, gefritteten Sandstein würde ein feuriger Einfluss unabweis- 
bar erscheinen, wenn man nicht mitten in derartigen Bänken oft zahl- 
reich eingestreute Geschiebe und Rollstücke fände, die noch ganz den 
Flussgeschieben gleichen, seit ihrer Abrundung durch das fliessende 
Wasser wohl also schwerlich einer höheren Temperatur ausgesetzt ge- 
wesen sein dürften ^). Auch hier ist das Bindemittel bisweilen so spär- 
lich, dass das Gestein locker und zerreiblich wird oder sogar als loser 
Sand erscheint. Aehnlich wie die Sandkörner zeigen auch die Gerolle 
häufig spiegelnde Krystallflächen, die durch die aus den Sickerwassern 
abgesetzte Kieselsäure gebildet sind. 

Die Farbe der Sandsteine und Letten, aus denen die Formation 
im wesentlichen besteht, ist, wie schon ihr Name sagt, bunt. Das 
Färbungsmittel wird meist von Eisen-, seltener von Manganverbindungen 
gebildet, die dem Cement beigemengt sind; die einzelnen Sandkörner 
sind ja meist farbloser Quarz. Die demgemäss am häufigsten wieder- 
kehrende Farbe ist Rotbraun, das zumal die Sandsteine mit kieseligem 
Bindemittel fast durchgehends zeigen, bald heller, bald dunkler. Die 
thonigen Sandsteine sind meist lebhafter rot gefärbt, und zwar um so 
intensiver, je mehr das Bindemittel und in diesem das Eisen zunimmt. 
Die Letten zeigen also die lebhafteste rote Farbe in allen Abstufungen 
von braunrot nach blutrot und ziegelrot hin. Bei den Thonsandsteinen 
finden sich aber auch die verschiedensten anderen Farben. Wenn das 
Eisen fehlt und möglichst reiner Thon, Kaolin, das Bindemittel bildet, 
so wird das Gestein hell ^) , fast weiss , wie bei Weissenfeis ^) und in 
vielen Schichten inmitten des farbigen Sandsteins. Nächst dem Rot ist 
das Grün die im Sandstein am häufigsten auftretende Farbe. Die in 
der Regel roten Thongallen sind zuweilen grün ; die Letten zeigen sich 
häufig mit grünen Punkten übersät, grüngesprenkelt, und die genauere 
Untersuchung zeigt inmitten jedes grünen Punktes ein Schwefelkies- 
partikelchen *), um das herum das färbende Eisenoxyd reduziert worden 
ist *). Oft sind aber die Lettenschichten völlig grün, ebenso wie auch 
die Sandsteinbänke bisweilen graugrüne Farbe zeigen. Ausser diesen 
beiden wichtigsten Farben, Rot und Grün, begegnen wir noch den ver- 
schiedensten anderen ^), als violblau, amarantblau, blaugrau, braun und 
ockergelb, und zwar besonders in einem bestimmten Horizont Südwest- 
deutschländs , den wir später noch genauer kennen lernen werden. 
Häufig findet man, dass sich die Farben nicht an die Schichten halten, 
sondern quer durch dieselben hindurchgreifen. Das beweist, dass das 
Färbungsmittel erst sekundärer Natur ist. 



>) Das Königreich Württemberg II, S. 359. 

*) Statist. Beschr. v. Elsass-Lothringen. Benecke, Geol. Beschr. u. 
Bodengestaltung S. 56. 

3) A. Quenstedt, Das Flözgeb. Württembergs. Tübingen 1843, S. 43. 

*) C. W. Gümbel, Bavaria IV, 1, S. 28. 

*) H. Lenk, Zur geol. Kenntn. d. südl. Rhön. Verh. d. phys.-med. Ges. z. 
Würzburg. Neue Folge XXI, S. 10. 1888. 

®) Benecke u. Cohen, Geogn. Beschr. b. Umgeb. v. Heidelberg. Strass- 
bürg 1881, S. 320. — v. Alberti, ßeitr. z. Monogr. d. Buntsandsteins. Stutt- 
gart 1834, S. 181. — Platz, Geol. Skizze d. Grossh. Baden. Karlsruhe 1886. — 
a W, O am bei, Bavaria IV, 1, S. 29. 
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Eine eigentümlich ausgebildete Facies des Buntsandseins sind 
kalkige Rogensteine. Dieselben finden sich als tiefstes Glied der For- 
mation ^) in der Umgegend des Harzes, von Wernigerode bis Sanders- 
leben, zwischen Emden und Erxleben bis gegen Ribbensdorf und Klinze ^). 
Die grösste Mächtigkeit erreichen sie zwischen Bernburg und Könnern. 
Die einzelnen Kalkkörner sind im frischen Zustande gleichförmig dicht, 
bei anfangender Verwitterung excentrisch-faserig ^). Die Komgrösse 
wechselt zwischen Kirschkern- und Hirsekorngrösse und völliger Un- 
kenntlichkeit, doch derart, dass in einer Schicht nur eine Korngrösse 
auftritt^). Die Schichtung ist sehr deutlich. Die Bildung ist wohl 
jedenfalls auf rein chemischem Wege erfolgt; vielleicht ist der Rogen- 
stein der Absatz heisser Quellen *). Von besonderem Interesse ist, dass 
ganz gleich ausgebildeter Rogenstein im Buntsandstein von Rüdersdorf 
auftritt ^). Auch im östlichen Thüringen kommen in der uiiteren Hälfte 
der Formation Oolithe vor. 

Ein anderes Gestein, das sich in der Formation des Buntsandsteins 
findet, ist der Gips. Er kommt in fast allen grösseren Verbreitungs- 
gebieten derselben vor, vielleicht mit einziger Ausnahme Schlesiens') 
und des Fusses des Fichtelgebirges ®) und ist an keinen bestimmten 
Horizont gebunden. Meistens liegt er in Thonsandstein oder zwischen 
Letten, und deshalb, wie diese, an den Grenzen der Formation. Am 
mächtigsten ist er in Thüringen entwickelt. Er tritt dort teils als 
reiner Gips, teils als Gipsmergel auf und bricht in kompakten Stöcken 
oder Lagern ohne irgend eine Spur von sedimentärer Schichtung. Zu- 
weilen nimmt er hier den dritten Teil d*er ganzen Formation ein, zu- 
weilen keilt er aber auch ganz aus. Für eine Gliederung des Bunt- 
sandsteins wird er uns deshalb keine Anhaltspunkte geben können ^). 

Auch Steinsalz findet sich hier und dort als Begleiter des Gipses. 
In der Regel ist es schon durch die Tageswasser ausgelaugt. Seine 
frühere Existenz wird an vielen Orten nur noch durch kleine Sandstein- 
würfelchen ^^), Pseudomorphosen von Sandstein nach Steinsalz, bewiesen. 
Es ist dies der sogen, krystallisierte Sandstein. Zur Ausbildung mäch- 
tigerer Steinsalzlager ist es nur an wenigen Orten gekofnmen, so bei 
Salzgitter, bei Schöningen in Braunschweig, bei Hannover ^^). 

Hiermit dürften die am Aufbau des Buntsandsteins wesentlich be- 
teiligten Gesteine ihrer petrographischen Beschaffenheit nach genügend 



*) Hoffmann, Geogn. Beschr. v. Merseburg. Karstens Arch. f. Min. 
IX. 1836. 

^) V. Alberti, Beitr. z. Monogr. d. Buntsandsteins. Stuttgart 1834, S. 179. 

^) Fr. Hoff mann, Beitr. z. genauen Kenntn. d. geog. Verhält. Nord- 
deutschlands. V. Leonhard, Zeitschr. f. Min. Frankfurt 1825, H, S. 355. 

*) V. Alberti 1. c. S. 190. 

^) A. Quenstedt, Das Flözgeb. Württembergs. Tübingen 1843, S. 43. 

*) H. Kck, Rüdersdorf. Abh. z. geol. Spezialkarte v. Preussen I, 1. 

'') F. Nötling, Der Entw. d. Trias in Niederschlesien. Zeitschr. d. deutsch, 
geol. Ges. 1880. 

«) C. W. Gümbel, Geogn. Beschr. d. Fichtelgeb. Gotha 1879, S. 595. 

*) E. E. Schmid, Der ostthür. Röt. Jahrb. d. k. preuss. Landesanst. 1881. 

^«) C. W. G um bei, Bavaria IV, I, S. 29. - H. Eck, Rüdersdorf 1. c. 

^^) Herm. Credner, Elem. d. Geol. Leipzig 1887, S. 542. 
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beschrieben sein. Auf das Auftreten einiger accessorisch vorkommender 
Mineralien werden wir später noch zurückkommen. 

Die Lage der eiiizelnen die Formation zusammensetzenden Schichten 
weicht in den meisten Gegenden ihres Vorkommens nur wenig von der 
horizontalen ab. Nur in den durch vielfache Störungen betroffenen Ge- 
bieten findet sich streckenweise eine bedeutendere Neigung der Schichten; 
nirgends aber ist es zu einer eigentlichen Faltung derselben gekommen. 
Die Mächtigkeit der einzelnen Bänke ist eine ausserordentlich verschie- 
dene, sie schwankt zwischen mehreren Metern und Bruchteilen eines 
Centimeters. Die Mächtigkeit der Thonsandsteinbänke pflegt mit der 
Menge des Bindemittels abzunehmen. .Wenngleich die Schichtung überall 
eine deutliche ist, besonders dort, wo die übereinander liegenden Bänke 
sich in der Farbe unterscheiden, so wird sie doch mit der Menge des 
Glimmers, der ja zum allergrössten Teil auf den Schichtflächeü liegt, 
noch augenfälliger. Häufig geht dann die Schichtung in Schieferung 
über, deren Lamellen nur Millimeterstärke haben. Ausgezeichnet plattig 
abgesonderter Sandstein findet sich z. B. im oberen Teil der Formation 
im Schwarzwalde. ^) und wohl am schönsten ausgebildet in Solling ^). 
Die Lettenschichten sind auch recht verschieden in ihrer Stärke; sie 
werden wohl meist um so dicker, je häufiger sie sich einstellen. Die 
zwischen mächtigen Sandsteinbänken liegenden Thonlager sind in der 
Regel nur sehr dünn. 

Auch dort, wo die Schichten des Buntsandsteins fast horizontal 
liegen, ist derselbe von einem dichten Netz von Klüften durchzogen. 
Dieselben bilden gewöhnlich zWei Systeme, die annähernd aufeinander 
senkrecht stehen und fast lotrecht in die Tiefe setzen. Somit zerlegen 
sie das Gestein mit Hinzuziehung der Schichtfiächen in lauter prismatische 
Stücke, was seine Gewinnung sehr erleichtert. Diese Kluftsysteme 
pflegen auf lange Erstreckungen hin in ihrer Richtung fast unverändert, 
mit Abweichungen von nur wenigen Graden auszuhalten. 

Schliesslich sei noch auf das Vorkommen der diskordanten Parallel- 
struktur im Buntsandstein hingewiesen. Es ist aus verschiedenen Ver- 
breitungsgebieten bekannt, aus dem Thüringer Walde ^), vom Nordrande 
der Eifel*), am Vogelsberge ^). 

Die WeUenfurchen, Trockenleisten, Regentropfenspuren und Tier- 
fährten sind bereits früher erwähnt. 



*] Engel, Geogn. Wegweis. d. Württemberg. Stuttgart 1883, S. 26. — 
Bischof, Chem. u. phys. Geologie III, S. 1333. 

*) A. Dauber, Das Triasgeb. a. d. Oberweser. Progr. d. Gymn. z. Helm- 
stedt 1857, S. 10. 

^) Herm. Credner, Elem. d. Geol. Leipzig 1887, S. 542. 

*) M. Blanckenhorn, Die Trias am Nordrande d. Eifel. Abb. z. geol. 
Spezialkarte v. Preussen VI, 2, S. 17. Berlin 1885. 

*) H. Bücking, Die geogn. Verb. d. Büdinger Waldes. Ber. d. oberhess. 
Ges. f. Natur- u. Heilkunde. Giessen 1878, S. 65. 



3. Geologische Gliederung des B]aiitsandsteins. 

Nachdem man in Thüringen einmal dazu gekommen war, den 
Buntsandstein als besondere Formation aufzufassen, machte sich auch 
bald das Bedürfnis nach einer weiteren Gliederung desselben geltend. 
Die naturgemässeste Teilung dort ist, begründet auf der petrographi- 
schen Beschaffenheit, die Dreiteilung, indem nämlich an den Grenzen 
gegen die einschli essenden, kalkigen Formationen mächtige Lettenlager, 
die Grenzletten, liegen, die gegen das Innere der Formation allmähh'ch 
in thoqige Sandsteine übergehen, während der Kern der Formation von 
Sandsteinen mit kieseligem Bindemittel gebildet wird. Diese mittlere, 
kieselige Abteilung zeigt auch im allgemeinen ein gröberes Korn als 
die beiden randlichen. Man unterscheidet hiemach drei Abteilungen, 
den unteren, den mittleren und den oberen Buntsandstein. Der obere 
Buntsandstein heisst der roten Farbe seiner Letten wegen „Röt", der 
mittlere „ Hauptbuntsandstein " . 

Diese einfache Dreiteilung der Formation nach Massgabe des 
Bindemittels und des Korns , die also aus den thüringischen- Verhält- 
nissen hervorgegangen ist, hat man mit Erfolg auch auf die anderen 
Verbreitungsgebiete übertragen. Eine strenge Scheidung der drei Ab- 
teilungen ist natürlich nicht möglich, da die Bänke mit thonigem Binde- 
mittel nicht plötzhch durch solche mit kieseligem abgelöst werden, 
sondern vielmehr durch Wechsellagerung der beiden Sandsteine ein all- 
mählicher üebergang stattfindet. , 

Am konstantesten in ihren Ausbildung in fast allen Verbreitungs- 
gebieten ist die mittlere und mächtigste Abteilung, der Hauptbuntsand- 
stein. Bei grobem oder mittelfeinem Korn ist sein Bindemittel in 
Südwestdeutschland fast ausschliesslich quarziger Natur, während in 
Mitteldeutschland auch Bänke von Thonsandstein eingeschaltet sind. 
Die Farbe ist vorherrschend braunrot. In Südwestdeutschland heisst 
er Vogesensandstein, gr^s vosgien, Schwarzwald- oder Kniebissandstein. 
Von der Hauptmasse dieser mittleren Abteilung unterscheidet • sich in 
der Hardt, im Spessart und in der Rhön durch weisse Farbe und tho- 
niges Bindemittel ihre unterste Stufe, die sich auch durch allerdings 
wenig mächtige Konglomerate auszeichnet. Wir nennen diese Stufe 
mit W. Gümbel „Hardter Sandstein" und „Heigenbrücker Schichten". 
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Schon bedeutender ist der Unterschied des oberen Buntsandsteins 
in den verschiedenen Gebieten; der des „Rots" Thüringens und des 
„gres bigarr^" in .Elsass-Lothringen. In Mitteldeutschland besteht die 
Abteilung vorherrschend aus Letten und Thonschiefern, die vielfach bei 
der Verwitterung in kleine, oft parallelopipedische Stücke zerfallen, 
woher sie den Namen Bröckelschiefer führen. In Franken heissen sie 
Leberschiefer. Thonsandsteinbänke sind den Letten eingelagert. Süd- 
lich vom Main wird dagegen die grössere untere Abteilung des oberen 
Buntsandstein aus Thonsandsteinen gebildet, denen nur einzelne Thon- 
schichten eingelagert sind, während nur noch der obere kleinere Teil vor- 
herrschend aus Letten besteht. Dieser eigentliche Röt, der Grenzletteo, 
wird, je Leiter naCh Süden, um so weniger mächtig; er ist aber wohl 
überall vorhanden, wenn er auch seiner leichten Zerstörbarkeit wegen 
nur selten gut aufgeschlossen ist. 

Noch verschiedenartiger ist die Ausbildung des unteren Buntsand- 
steins. Derselbe besteht überall dort, wo der Zechstein das Liegende 
ist, vorwiegend, wenigstens in seinem unteren Teil', aus Letten ^). Im 
ganzen nordwestlichen Deutschland, in Thüringen, am Spessart^), am 
südlichen Fuss des Thüringer Waldes und des Fichtelgebirges ^) , in 
Niederschlesien ^) und Oberschlesien ist dies der Fall. Auch hier nehmen 
die Sandsteine nach Süden zu überhand, während die Thonschichten auf 
einen eigentlichen Grenzletten beschränkt werden, der schliessL'ch ganz 
ausfällt. Der Odenwald ist das üebergangsgebiet. Ein eig^tlicher 
unterer Grenzletten ^) ist hier nur an wenigen Orten, zumal am südlichen 
Abhänge ^), nachgewiesen, doch finden sich in der ganzen imteren Abtei- 
lung viele Lettenschichten eingestreut. Aehnlich ist es in der Rhein- 
pfalz, wo sich die unteren bunten Thone nur im Osten finden'). Die 
Hauptmasse des unteren Buntsandsteins der oberrheinischen Gebirge 
sind lichtrote und Ti^ersandsteine. Im Wasgenwald ist der untere 
Buntsandstein noch nicht nachgewiesen^), aber wahrscheinlich doch 
vorhanden ^). 

Weiter ist man in der allgemein gültigen Gliederung des Bunt- 
sandsteins nicht gelangt, und zwar deshalb, weil in der grossen Masse 
der Formation paläontologische Anhaltspunkte dazu fehlen. Ueberhaupt 
nur an verhältnismässig sehr wenigen Orten sind im Buntsandstein Fos- ' 
silien gefunden, und zwar meist immer in nur einer Abteilung, im 



*) V. Alberti, Beitr. z. Monogr. d. Bfintsandsteins. Stuttgart 1834, S. 178. 

*) H. Eck; Glieder, d. Buntsandsteins im Odenwald. Zeitschr. d. deutsch, 
geol. Ges. 1884. — Behlen, Der Spessart. Versuch einer Topogr. d. Wald- 
gebirges. Leipzig 1823 u. 1827, I, S. 60. 

3) C. W. G um bei, Geogn. Beschr. d. Fichtelgeb. Gotha 1879, S. 595. 

*) F. Nötling, Die Entwickl. d. Trias in Niederschlesien. Zeitschr. d. 
deutsch, geol. Ges. 1880. 

^) Schalch, Beitr. z. Kenntn. d. Trias im südöstl. Schwarzwald. Schaff- 
hausen 1873, S. 20. 

*^) H. Eck, Rüdersdorf. Abh. z. geol. Spezialkarte v. Preussen I, 1. 

^ Benecke u. Cohen, Geogn. Beschr. d. Umgeb. v. Heidelberg. Strass- 
burg 1881, S. 296 u. 322. 

8) H. Eck 1. c. 

^J Lepsius, Geol. v. Deutschi. J, S. 424. 
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Röt. In der Hauptmasse der Formation, dem mittleren Gliede, das in 
Südwestdeutschland als Vogesensandstein oder als Kniebissand stein be- 
kannt ist, ist dort wohl noch nie eine der Formation angehörige Ver- 
steinerung irgend welcher Art bekannt geworden ^). Jedenfalls werden 
die Fossilien für die Gliederung dieser Sandsteinmassen stets ohne Be- 
deutung bleiben ^). Nur in den Konglomeraten finden sich selten Kon- 
ehylien, die aber dann natürlich der Formation eigen sind, der die 
Gerolle entstammen. In Thüringen kommen auch in diesem mittleren 
Buntsandstein an einigen wenigen Orten Petrefakten vor^), besonders 
Gervillia Murchisoni*). Auch der untere Buntsandstein ist, abge- 
sehen von Thüringen*) und dem Südrande des Schwarzwaldes, wo bei 
Waldshut ^) einige Petrefakten gefunden sind , ohne organische Ein- 
schlüsse. 

Verhältnismässig reich an Fossilien ist der obere Buntsandstein. 
In Südwestdeutschland sind es die thonigen Sandsteine, die den unteren 
Theil des Röt ausmachen, die sich durch ihren Reichtum an Pflanzen- 
resten, zumal auf den Schichtfläclien , auszeichnen und die nach der 
besonders für sie charakteristischen Voltzia heterophylla den Namen 
„Voltziensandsteine" führen. Ferner seien noch genannt: Calamites 
arenaceus, Albertia latifolia und elliptica, Equisetum Mougeoti und 
Brongniarti, Naropteris grandifolia, Anomopteris Mougeoti. In dem 
oberen Teil des Rots, gegen die Grenze des Muschelkalks hin, nimmt 
die Menge der Tierreste im allgemeinen mit der Menge des Kalkgehalts 
im Bindemittel zu. Die schwacKen Kalkschichten, die sich an einzelnen 
Orten an der oberen Grenze der Formation finden, pflegen reich an 
Petrefakten zu sein "^j. Leitend für diesen höchsten Horizont ist in der 
Umgebung des Thüringer Waldes Modiola hirundiformis ®) , für einen 
tieferen Myophoria vulgaris , costata und cardissoides. Diese . sogen. 



^) Lepsius, Geol. v. Deutschi. I, S. 443 u. 452. — Ferd. Römer, Geol. 
V. Oberschlesien S. 123. Breslau 1870. — M. Blanckenhorn. Die Trias am 
Nordrand der Eifel S. 8. Abh. z. geol. Spezialkarte v. Preussen VI, 2. Berlin 1885. — 
A. Dauber, Das Triasgebirge a. d. Oberweser. Progr. d. Gymn. z. Helmstedt 
1857. — Lepsius, Ueber den Buntsandstein in d. Vogesen. Zeitschr. d. deutsch, 
geol. Ges. Berlin 1875. — E. W. Benecke, Ueber d. Trias in ElsassLothringen 
u. Luxemburg. Abh. z. geol. Spezialkarte v. Elsass-Lothringen I, S. 564. Strass- 
burg 1877. 

2) Engel, Geogn. Wegweiser d. Württemberg S. 25. Stuttgart 1883. 

^) K. Tb. Liebe, Uebers. üb. d. Schichtenaufbau Ostthür. Abh. z. geol. 
Spezialkarte v. Pr. Berlin 1884, S. 61. 

*) E. W. Benecke, Ueber die Trias in Elsass-Lothringen u. Luxemburg 
S. 738. Abh. z. geol. Spezialkarte v. Elsass-Lothringen I. Strassburg 1877. — Erl. 
z. geol. Spezialkarte v. Preussen XL, S. 44. Bl. Saalfeld v. K. Th. Liebe u. Zim- 
mermann. Berlin 1888. 

^) K. Th. Liebe L c. 

^) J. Schill, Geol. Beschr. d. Umgeb. v. Waldshut S. 49. Beitr. z. Statistik 
d. inneren Verw. d. Grossh. Baden. Karlsruhe 1867. 

^) Bavaria IV, I, S. 30. C. W. Gümbel, Die Verh. d. fränk. Triasgeb. 
— Bavaria IV, I, S. 51. C. W. Gümbel, Die geogn. Verh. d. Rheinpfalz. — 
Ferd. Römer, Geol. v. Oberschi. S. 123. Breslau 1870. — H. Eck, Rüdewdorf. 
Abh. z. geol. Spezialkarte v. Preussen I, 1. 

^) Erläuter. z. göol. Spezialkarte v. Preussen XXX VII. Bl. Wasungen v. 
Frantzen S. 14. Berlin 1889. 
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Myophorienbank findet sich in ganz Thüringen und in der Maingegend ^). 
Ausser den genannten Konchylien finden sich im Röt: Lingula tenuis- 
sima, öervillia socialis und costata, Natica Gaillardoti, Oalathea audax, 
Estheria Alberti, Pecten discites. Im allgemeinen sind in Südwest- 
deutschland die Gebiete links vom Rhein reicher an organischen Resten 
als die rechts. Dies gilt besonders auch für die Schichten, die den 
Uebergang vom mittleren zum oberen Buntsandstein herstellen, die von 
Benecke den Namen „Zwischenschichten" erhalten haben. Hier finden sich 
auf der linken Rheinseite vielerorts Saurier- und Fischreste ; einzelne Bänke 
sind ganz erfüllt mit Kiiochenfragmenten, Zähnen und Schuppen ^). Ver- 
treten sind hierNothosaurus, Placodus, Mastodonsaurus, Trematosaurus und 
Labyrinthodon ; die Fische scheinender OfattungSemionotus verwandt zu sein. 

Aus dem Gesagten geht zur Genüge hervor, dass eine weitere 
Gliederung des Buntsandsteins nach Massgabe der Fossüien nicht durch- 
führbar ist. Wennschon dieselben in Südwestdeutschland auf eine Tren- 
nung der oberen Abteilung in Voltziensandstein und eigentlichen Röt 
hinweisen, links vom Rhein eine Aussonderung der Schichten am Ueber- 
gang vom mittleren zum oberen Buntsandstein, der Beneckschen Zwischen- 
schichten, ermöglichen und in "thüringen den Horizont der Modiola, 
in Thüringen und Franken den der Myophoria erkennen lassen, so be- 
trifft dies doch alles nur die obere Abteilung der Formation. 

In engem Zusammenhang mit der Lebewelt der Buntsandstein- 
periode stehen die Tierfährten, die auf den Schichtflächen gefunden 
sind. Obgleich dieselben nach v. Konen sich im ganzen mittleren Bunt- 
sandstein finden und auch Sandberger ihr Vorkommen in dem roten, 
glimmerigen Sandstein von Erlabrunn erwähnt^), so ist es doch in 
Franken und Thüringen besonders ein Horizont, in dem sie häufiger 
vorkommen. Am Uebergang vom mittleren zum oberen Buntsandstein 
liegt eine Sandsteinbank von mittelgrobem Korn mit thonigem etwas 
dolomitischem Bindemittel), deren Farbe im Taubergebiet ^) bunt, 
hauptsächlich violett ist, während sie nach Norden zu heller und all- 
mählich ganz weiss wird. Sie wird in Franken noch von anderen 
Sandsteinschichten, dem Aequivalent des Voltziensandsteins überlagert ^), 
während in Thüringen direkt der eigentliche Röt das Hangende bildet. 
Dieser Horizont ist ferner ausgezeichnet durch das Auftreten von Kar- 
neol und Dolomitknollen, hauptsächlich aber durch jene sogen. Chiro- 
theriumfährten ^). Der Lage nach stimmt diese Chirotherienbank mit 

^) L^psius, Geol. v. Deutschi. I, S. 453. 

^) Lepsius, Geol. v. Deutschi. I, S. 443. — Benecke, Geol. Beschr. u. 
Bodengestalt v. Elsass-Lothringen in statist. Beschr. v. Elsass-Lothringen. — 
E. W. Benecke, Ueber die Trias in Elsass-Lothringen u. Luxemburg. Abb. z. 
geol. Spezialkarte v. Elsass-Lothringen I, S. 565. Strassburg 1877. 

^) F. Sandberger, Die Glieder, d. Würzburger Trias. Würzb. naturw. 
Zeitschr. S. 134. 1866/67. 

^) H. Lenk, Zur geol. Kenntn. d. südl. Rhön S. 11. Verh. d. phys.-med. 
Ges. z. Würzb. Neue Folge XXI. 1888. 

^) Lepsius, GeoL v. Deutschi. I, S. 452. 

«) Bavaria IV, T, S. 30. C. W. Gümbel, Die geogn. Verh. d. fränk. 
Triasgebiets. 

') E. W. Ben ecke, üeber die Trias i. Elsass-Lothringen. Abb. z. geol. 
Spezialkarte v. Elsass-Lothringen T. S. 738. Strassburg 1877. 
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den Zwischenschichten überein. In Franken findet sich zwischen dem 
Voltziensandstein und dem eigentlichen Rot eine zweite Bank mit 
Fährten, der obere Cirotheriensandstein ^). Bei Kissingen weisen beide 
Horizonte Fährten auf. Die obere Bank soll auch im Schwarzwald 
schwach ausgeprägt vorkommen^). 

Dem unteren Chirotheriensand stein entsprechen der Lage nach die 
Beneckeschen Zwischenschichten in Südwestdeutschland, die durch das 
Vorkommen von Saurier- und Fischresten ausgezeichnet sind. Diese 
- Zwischenschichten sind ausserdem durch dieselben petrographischen 
'■ Eigentümlichkeiten ausgezeichnet wie der Chirotheriensandstein. ^s finden 
sich in ihnen Karneolputzen und Dolomitknauem bei stark dolomitischem 
Bindemittel im württembergischen und badischen Schwarzwald ^), Was- 
gau**), Odenwald^), Spessart^) und in der Hardt '') und den Gebieten 
Lothringens und der ßheinprovinz ®). Auch durch ihre mannigfaltige 
Färbung zeichnen sich die Zwischenschichten aus. Im Elsass ^) sind sie 
violett und rot und werden infolge ihres Mangangehalts beim Verwittern 
braun. Im Saargebiet ^^) sind sie sehr bunt, in den tieferen Bänken 
violblau, ockergelb, rot oder weiss, in den höheren amarantblau, grün- 
lich und braun. Ebenso finden wir in ganz Baden diesen Horizont 
blauer und violetter Sandsteine. Im Tauberthal sind ^ sie violett, rot, 
gelblich und weiss ^^) und führen Chirotherienfährten, die auch aus der 
Umgegend von Würzburg durch Sandberger bekannt geworden sind. 
Die einander entsprechende Lage der Beneckeschen Zwischen- 
schichten und des unteren Chirotheriensandstein, das Vorkommen von 
Dolomit und Karneol in beiden Schichtenreihen, sowie das Vorkommen 
von Fährten in den charakteristisch ausgebildeten Zwischenschichten 
bei Würzburg und im Tauberthaie, sind ein hinlänglicher Beweis da- 
für, dass Zwischenschichten und Chirotheriensandstein nur verschiedene 



^) Erläut. z. geol. Spezialkarte v. Preussen XXXVII. Bl. Wasungen v. 
W. Frantzen. Berlin 1889, S. 14. — Fr. Pecher^ Beitf. z. Kenntn. d. Wassers 
a. d. geschieht. Gest. ünterfrankens 133 — 134. Verh. d. phys.-med. Ges. z. 
Würzburg 1887. 

^) Frantzen, üeber Chirotheriensandsteine u. Karneol führende Schichten. 
Jahrb. d. geol: Landesanst. Berlin 1883. 

^) F. Schalch, Beitr. z. Kenntn. der Trias a. südöstl. Schwarzw. Schaff- 
hausen 1873, S. 14» — Benecke u. Cohen, Geogn. Beschr. v. Heidelberg. 
Strassburg 1881, S. 319 u. 331. — Sandberger, Geol. Beschr. d. ütngeb. v. 
Baden u. Geol. Beschr. d. Renchbäder. — Vogelsang, Geol. Beschr. v. Triberg 
und Donaueschingen. Beiträge z. Statistik d. inneren Verwalt. d. Grossh. Badens 
XXX, S. 67. Karlsruhe 1872. 

^) F. Schalch 1. c. S. 19. — Benecke u. Cohen 1. c. S. 331. 

*) H. Eck, Glieder d. Buntsandsteins i. Odenwald. — Ben ecke u. Cohen 
1. c. S. 331. 

^) H. Eck 1. c. — Sandberger, Triasform. i. mittl. Maingebiet. Ge- 
meinnützige Wochenschr. 1882, Nr. 1 — 6. 

') Meyer., Die Trias a. Südrande d. Saarbr. Steinkohlenbeckens S. 8. 

^) E. W. Benecke, Die Trias v. Elsass- Lothringen u. Luxemburg- Abb. 
z. geol. Spezialkarte v. Elsass-Lothringen 1, 4, S. 360. 

*) Benecke u. Cohen 1. c. S. 320. 

*°) V. AI b erti, Beitr. z. Monogr. d. Buntsandsteins. Stuttgart 1834, S. 181. — 
Platz, Geol. Skizze d. Grossh. Baden. Karlsruhe 1886. 

^^) Lepsius, G.eol. v. Deutschi. I, S. 452. 
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Facies desselben Horizontes sind. Dieser lässt sich also in einem 
grossen Teil der deutschen Buntsandsteingebiete nachweisen. Zu seiner 
Identifizierung dienen in erster Linie die petrographischen Verhältnisse, 
in zweiter die Fährten und in dritter für einen grossen Teil der rheinischen 
Gebiete seine Lage unmittelbar über einem ausgeprägten Konglomerat. 

Wenn sich auch durch den ganzen kieseligen Buntsandstein ein- 
zelne Rollstücke verstreut vorfinden, so kommt es nördlich vom Main 
doch nie zur Bildung einer eigentlichen Konglomeratbank, die in grösserer 
horizontaler Erstreckung verfolgt werden könnte und so einen be- 
stimmten Horizont charakterisierte. Die Bänke mit Rollstücken, die aus 
Ostthüringen ^) und • dem Waldeckschen ^) bekannt sind, können bei der 
Gliederung der Sandsteinmassen nicht verwandt werden. In Süd- 
thüringen liegen sie vorwiegend an der unteren Grenze des Hauptbunt- 
sandsteins ^), im südlichen Vogelsgebirge an der oberen Grenze *). 

Auch in Südwestdeutschland finden sich in der ganzen mittleren 
•Abteilung einzelne Rollstücke, aber wir sehen dieselben hier auch in 
bestimmten Höhen zu scharf ausgeprägten Konglomeraten zusanunen- 
treten, deren Lage in weiten Gebieten dieselbe ist. Von Wichtigkeit 
sind zwei Konglomerate; das eine, das untere, liegt an der unteren 
Grenze des kie^eligen Sandsteins, das andere, das obere, liegt unmittel- 
bar unter den ZwiscTienschichten. Das untere Konglomerat ist am 
mächtigsten auf der rechten Rheinseite entwickelt; es findet sich im 
Schwarzwald ^) und, allerdings viel weniger mächtig, im Odenwald ®) und 
auch in der Hardf^); es kommt auch am Fusse des Fichtelgebirges ^ 
vor. Obgleich es hier nirgends gut aufgeschlossen ist, wird man doch 
schon durch die zahlreich auf den Fddern liegenden GeröUe auf diesen 
Horizont aufmerksam gemacht. Das obere Konglomerat ist am mäch- 
tigsten auf der linken Rheinseite entwickelt, im Wasgenwald ^) und in 
der Hardt. Gegen Westen, im Gebiet der Saar und Mosel werden die 
Konglomerate in der ganzen oberen Hälfte des Hauptbuntsandsteins 
häufiger ^^), um an der Eifel in der ganzen Abteilung vorzuherrschen. 
In Lothringen tritt* auch das untere Konglomerat wieder mächtiger 

^) E. E. Schmid, Die ostthür. Roth. Jahrb. d. k. preuss. geol. Landes- 
anstalt 1881. 

2) V. Alberti, Beitr. z. Monogr. d. Buntsandsteins. Stuttgart 1834, S. 184. 

^) H. Pröscholdt, Ueber d. Glieder, d. Buntsandsteins am Westrande d. 
Thüringer Waldes. Zeitschr. d. deutsch, geol. Ges. XXXIX, S. 356—357. Ber- 
lin 1887. — K. Th. Liebe, üeber d. Schichtenaufbau Ostthüringens. Abb. z. geol. 
Spezialkarte v. Preussen. Berlin 1884, S. 60. 

^) H. Bücking, Die geogn. Verh. d. Büdinger Waldes. Ber. d. oberhess. 
Ges. f. Natur- u. Heilkunde S. i56. Giessen 1878. 

^) Das Königreich Württemberg II, S. 360. 

*) H. Eck, Glieder, d. Buntsandsteins im Odenwald. Zeitschr. d. deutsch, 
geol. Ges. Berlin 1884. 

') Lepsius, Geol. v. Deutschi. I, S. 428. 

») C. W. Gümbel, Geogr. Beschr. d. Fichtelgeb. Gotha 1879, S. 595. 

®) Benecke u. Cohen, Geogn. Beschr. d. Umgeg. v. Heidelberg. Strass- 
burg 1881, S. 320. 

*°) L. V. Werveke, Das Konglomerat v. Malmedy. Mitteil. d. Kommission 
f. geol. Landesunters, v. Elsass- Lothringen I, S. 97. Strassburg 1886. — L. v. Wer- 
veke. Erläuter. z. geol. Uebersichtskarte d. südl. Hälfte d. Grossh. Luxemburg. 
StrasslDurg 1887, S. 53. 
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auf ^). Eine Sonderstellung scheinen die Konglomerate im Saargebiete 
zu haben, wo sie nicht in den Quarzsandsteinen, sondern, in den unter- 
teufenden kaolinreichen Schichten liegen sollen^). Weiss verlegt sie 
aber auch hier an die untere Grenze des quarzigen Sandsteins, der hier 
allerdings weniger fest, als im Wasgenwald ist. Rechts vom Rhein 
ist das obere Konglomerat im Odenwald und im Schwarzwald in schwa- 
cher Entwicklung bekannt^). Der Odenwald nimmt wie in der petro- 
graphischen Ausbildung der unteren und der oberen Abteilung, so auch 
durch das Vorkommen beider Konglomerate in geringer Mächtigkeit 
eine vermittelnde Stellung ein. 

Zu einer weiteren Gliederung der Formation können demnach die 
Konglomerate auch in Südwestdeutschland nicht dienen; sie bewirken 
nur eine schärfere Begrenzung der mittleren Abteilung, des Hauptbunt- 
sandsteins. 

Wenn man auch in einzelnen Gegenden auf Grund lokaler Ver- 
hältnisse die Formation weiter gegliedert hat, so haben die aufgestellten 
Systeme doch keine Anwendung auf andere Gebiete finden können. Die 
beigefügte Tabelle soll einen Ueberblick über den Aufbau der Formation 
in den verschiedenen Gebieten geben. 



^) E. W. Benecke, Ueber die Trias i. Elsass-Lothringen u. Luxemburg. 
Abb. z. geol. Spezialkarte v. Elsass-Lothringen I, S. 560. Strassburg 1877. 

^) Meyer, Lager d. Trias a. Südrande d. Saarbr. Steinkohlengeb. S. 7. 

^) Lepsius, Geol. v. Deutschi. I, S. 445. — H. Eck, Glieder, d. Bunt- 
sandsteins im Odenwald. Zeitschr. d. deutsch, •geol. Ges. S. 164. Berlin 1884. 
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4. Die stehenden Wasser des Bimtsandsteins. 

Die Betrachtung der Karte zeigt, dass der Buntsandstein äusserst 
arm an stehenden Gewässern ist. Der Grund hierfür ist einmal der 
Mangel an undurchlässigen Schichten zumal an der Oberfläche, da die 
Letten ihrer leichten Zerstörbarkeit wegen stets nur in verhältnismässig 
kleinen Gebieten anstehen; dann aber werden die Seeen gerade in den 
thonreichen Gebieten nur selten von längerem Bestände sein, weil es 
dem Abfluss leicht und bald gelingen wird, den absperrenden Damm 
• zu durchschneiden, so dass die Trockenlegung des Beckens die Folge ist. 

In den höchstgelegenen Buntsandsteingebieten Deutschlands, im 
Schwarz wald und im Wasgeitwald^ finden wir eine Reihe kleiner Ge- 
birgsseeen, die ihrer äusseren Beschaffenheit nach in zwei Scharf unter- 
schiedene Kategorieen zerfallen. Die einen sind Cirkußseeen, die anderen 
Moorseeen. * 

Die Cirkusseeen liegen sämtlich an steilen Abhängen etwa 150 m 
unter der Kammlinie des jemaligen Seekopfes. Die oft fast senkrecht 
abfallende Seewand umschliesst den mehr oder weniger kreisförmigen 
See auf drei Seiten; die vierte ist gegen das Thal geöffnet. Die Natur 
des sperrenden Dammes ist leider noch völlig unbekannt, ob er von , 
ge^^achsenem Fels oder von aufeinander gehäuften Blöcken gebildet 
wird, und damit ist auch unsicher, ob das Seebecken in den Fels ein- 
gesenkt ist, oder aber, ob es nur Abdämmungsbecken sind. Das Wasser 
dieser Seeen ist meist klar; das des Mummelsees ist schwärzlich und 
nährt nur Salamander, keine Fische^). Die Tiefe der Seeen ist bis 
auf den seichten Blinden See in Anbetracht ihres geringen Flächeninhalts 
eine bedeutende. Im Mummelsee fand das Senkblei an einzelnen Stellen 
erst bei 18 m Grund ^). Gespeist werden diese Seeen wohl zum Teil 
durch die Sickerwasser, die aus den See wänden hervortreten, zum Teil 
durch die kleinen Wasserfäden, die in zierlichen Kaskaden vom Kämm 
in die Tiefe fallen. Der erste Versuch, eine Erklärung von der Ent- 
stehung dieser Seeen zu geben, rührt wohl von Arnsperger^) her, der 

>) Sach, Die deutsche Heimat S. 553. Halle 1885. 
'-) J. Parts ch, Die Gletscher der Vorzeit. Breslau 1882, S. 131. 
^) Arnsperger, Die Gebirgsseeen dös Schwarzwaldes. Beitr. z. mineral. 
u, geo\. Kenntn. d. Grossh. Baden von G. Leonhard II, S. 45. 1853. * 
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sie durch Bergrutsche entstehen Tässt, die zu gleicher Zeit die lehn- 
stuhlförmige Seewand ausgehöhlt, das eigentliche Wasserbecken aus- 
gestossen und den Damm aufgeworfen haben sollen. Partsch ^) wider- 
legt diese Ansicht und macht darauf aufmerksam, dass die Seeen 
sänötlich innerhalb des Bereichs der ehemaligen Vergletscherung liegen. 
Penck lässt das Bett durch die Gletscher ausgehöhlt und den See durch 
die Endmoräne aufgestaut sein^). Gerland hat hiergegen, wenigstens 
für die Wasgauseeen, geltend gemacht, dass der verschliessende Damm 
durchaus nicht Moränencharakter trägt, dass die Seeen viel zu nahe am« 
Kamm liegen, und schliesslich, dass der darüber gelegene Teil des 
Berges eine viel zu kleine Oberfläche bietet, als dass von ihm ein so 
mächtiger Gletscher ausgehen könnte. Er meint, dass die Entstehung 
dieser Seeen nur den atmosphärischen Kräften zu danken ist^). 

Die Seeen der zweiten Kategorie stehen im engsten Zusammen- 
hang mit den Hochmooren, oder, wie sie Stahlberg nennt, den Wasser- 
scheidenmooren des Gebirges. 

Obgleich der Buntsandstein in seiner Hauptmasse, wie wir weiter- 
hin sehen werden, einen trockenen und sandigen Boden liefert, so ist 
er an ausgezeichneten Orten doch auch sehr wohl der Versumpfung 
und Vermoorung fähig. Wesentlich unterstützt wird diese Neigung 
durch die vorherrschend horizontale Lagerung der Schichten, welche 
die im Buntsandstein weit verbreiteten Hochflächen, bedingt. Bei völlig 
fehlender Vorflut und üeberwiegen der Regenhöhen über die Ver- 
dunstungsmengen wenigstens zu gewissen Zeiten, bilden sich in der 
Mitte der Ebenen Lachen stagnierenden Wassers, unter dessen Einfluss 
der Baumwuchs leitet, während sich die Moose und Heiden kräftig ent- 
wickeln. So beginnt die Versauerung des Bodens und damit das erste 
Stadium der Vertorfung *). Die zunächst unterteufende Gesteinsschicht 
kann dabei völlig durchlässig sein ^), z. B. aus losem Sande bestehen^). 
Lasaulx schildert uns vom Old-red- Sandstone des Mangerton in Irland 
eine unmittelbar dem nackten Sandstein aufliegende Moorschicht ^). 
Derartige Moore finden sich der klimatologischen Verhältnisse wegen 
vorzugsweise in den höhereii und höchsten Lagen des Buntsandsteins, 
doch sind sie in ihren Anfängen weit verbreitet und erreichen zuweilen 
auch schon in mittlerer Höhe eine beträchtliche Ausdehnung, so z. B. 
in der Saalfelder Heide®), einer weiten ungegliederten Ebene, auf der 



*) J. Partsch, Die Gletscher der Vorzeit. Breslau 1882, S. 132. 

*) Penck, Schwarzwald u. Wasgau. Jahrb. d. geogr. Ges. z. München 
1884, S. XXI, und Unser Wissen von der Erde 11, S. 328. 

") Gerland, Die Gletscherspuren der Vogesen IV. Geogr. Tag. S. 117. 

*) Bö h 1er , Die Versumpfung d. Wälder mit bes. Rücksicht auf d. Schwarz- 
wald. Tübingen 1831, S. 16. — Schuhberg, Die Bewaldung d. Schwarzw. Deutsch. 
geogr. Blätter X, S. 265. Bremen 1887. 

^) Oswald Heer, Die Urwelt d. Schweiz S. 22 u. 27. 

•) H. Bücking, Erläuter. z. geol. Spezialkarte v. Preussen, XXXVII. Lief. 
BL Heimerhausen S. 10. 

') A. V. Lasanilx, Aus Irland. Bonn 1878, S. 82.. 

®) Brückner, Landeskunde d. Herzogh. Meiningen, II. Teil, S. 606. Mei- 
ningen 1851. 
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Main-Werra-Scheide *), in den Gebieten der allmählichen Verflachung 

von Wasgenwald und Hardt nach Westen hin ^). Auch die flachen 
Höhen des hessischen Berglandes, der Reinhardswald, besonders der 
SöUing^) und selbst der Schwalenberg bei Pyrmont tragen Torfmoore. 
Zu ihrer grössten Entwicklung gelangen dieselben aber im Schwate- 
wald, wo sie im südlichen Teil als Moose, im nördlichen als Missen 
bezeichnet werden*), oder als Grinden. Steigt man vom Thale aus zu 
einer solchen Grinde hinauf, so wird der Boden mit jedem Schritte 
•feuchter, der Baumwuchs kümmerlicher, das Gedeihen der Farne, Moose, 
Vaccinien und Heiden üppiger ^). . Die hochstämmigen Bäume ver- 
schwinden schliesslich ganz 7— ihre vormalige weitere Verbreitung wird 
aber noch durch abgestorbene Stumpfe angezeigt — und überlassen 
das Feld der Krummholzkiefer und der Birke. Je weiter man auf dem 
Moore selbst vordringt, um so mehr nimmt das wässerige Element 
überhand, um in der Mitte zuweilen völlig zur Herrschaft zu kommen. 
Dort liegt dann der Moorsee von dem amphibischen Gebiet umgeben, 
so dass man an der Grenze kaum sagen kann: hier ist See, hier ist 
Moor. Das Wasser dieser Moorseeen ist naturgemäss braun, übel- 
riechend und -schmeckend^). Eigentümlich ist, dass der Grinden- 
Charakter nicht gerade auf den höchsten Flächen, dem Kniebis und der 
Hornisgrinde, am schärfsten zur Ausbildung gelangt ist, sondern auf 
einigen weniger hohen, wie z. B. in den Mooren des Homsee und des 
Hohlohsee. Es ist das wohl in der grösseren Breite dieser Flächen 
begründet. 

Obschon es, wie bereits erwähnt, durchaus nicht nötig ist, dass 
das Moor auf einer undurchlässigen Schicht liegt, so, ist doch viel über 
eine derartige die Schwarzwaldmoore unterteufende Schicht geschrieben 
worden. Vogelsang sagt: Die Mööser des Schwarzwaldsandsteins ruhen 
auf den thonigen Zwischenschichten ''). Ob die das Moor des Homsees 
bei Wildbad unterteufende Schicht hellblauen Thones®) etwa zu den 
Zwischenschichten gehört, oder aber ein Aequivalent der Seekreide*) 
ist, geht aus der Angabe Bühlers nicht hervor. C. Regelmann nimmt 
an, dass die Verwitterung des Sandsteins vor der Moorbildung eine un- 
durchlässige Schicht geschaflfen habe ^^). Die zu einem feinen Thon 



') H. Bücking a. a. 0. 

*) Schultz, Vegetationsverh. d. Pfalz. Bavaria IV, II, S. 74. 

') A. Dauber, Das Triasgeb. a. d. Oberweser. Progr. d. Gymn. z. Helm- 
stedt 1857, S. 15. — Guthe, Lande Braunschweig u. Hannover S. 397. 

*) K. Arnsperger, Der Buntsandst. im Grossh. Baden S. 43 in Leon- 
h a r d s Beitr. z. mineral. u. geol Kenntn. d. Grossh. Baden, Heft I. Stuttgart 1853. 

*) Sandberger, Geol. Beschr. d. Umgeb. d. Renchbäder. Beitr. z. Statistik 
d. inneren Verwalt. d. Grossh. Baden. Karlsruhe 1863, S. 4. 

«) Das Königr. Württemberg II, S. 246. 

') Vogelsang, Geol. Beschr. d. Umgeb. v. Triberg u. Donaueschingen. 
Beitr. z. Statistik d. inneren Verwalt. d. Grossh. Baden XXX , S. 115. Karls- 
ruhe 1872. 

^) Bühl er, Die Versumpf, d. Wälder m. besond. Hinsicht auf d. Schwarzw. 
Tübingen 1831, S. 45. 

») 0. Peschel, Neue Probleme S. 175. 

^°) C. R e g e l m a n n , Die Quellwasser Württembergs. Württemb. Jahrb. 1872. 
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verwitterten Feldspatteilchen wurden bei der Abflusslosigkeit der Hoch- 
fläche nicht hinweggespült, sondern vielmehr durch das einsickernde 
Wasser in den Sandstein hineingezogen. Dadurch wurden die Poren 
desselben nach und nach versetzt, und er verlor seine Durchlässigkeit. 
In der Landesbeschreibung von Württemberg wird die ündurchlässig- 
keit auf die Wirkungen der Eiszeit zurückführt. Die heutigen Grinden 
sollen die alten Fimfelder sein. Die oberste Sandsteinschicht wurde 
durch den Druck und die Bewegung des auflagernden Firnes zerquetscht 
und so die undurchlässige Schicht hergestellt. Diese Schicht ist bei 
Drainierung eines Moores in einem 6 m tiefen Graben in Form eines 
Geschiebelehms nachgewiesen^). Auch der Umstand, dass die Hoch- 
moore im Schwarzwald nicht unter 900 m herabsteigen, soll diese An- 
sicht stützen. 

Die Seeen der Buntsandsteingebiete ausser den Cirkus- und Moor- 
seeen scheinen, soweit sie mir bekannt geworden sind, sämtlich zu den 
Auslaugungsseeen ^) zu gehören. Wir finden sie also dort, wo die 
Formation selbst oder aber der unterteufende Zechstein reich an Gips- 
und Steinsalzlagern ist, die der Auswaschung durch die Tageswässer 
anheimgefallen sind. Vorzugsweise kommen diese mit Wasser gefüllten 
Einsturzbecken in Thüringen und Franken vor. Bekannt sind der 
süsse und der salzige See von Eisleben, eine ganze Anzahl kleinerer 
Seeen am Südfuss des Harzes, besonders südlich von Liebenrode, und 
im Kessel von Pyrmont^). Im östlichen Thüringen zwischen Neustadt 
und Pössneck heissen sie „Seelöcher" ^); von gleicher Entstehung sind 
die „Kutten" ^) Frankens. Diese Auslaugungsseeen pflegen sich durch 
annähernd kreisrunde Gestalt, steile Ufer und, im Vergleich mit ihrer 
geringen Grösse, beträchtliche Tiefe auszuzeichnen. 

Die, nicht mehr in den Grenzen des Deutschen Reichs, auf der 
sanften südwestlichen Abdachung des Wasgenwaldes zu beiden Seiten 
der Mosel im Buntsandstein gelegenen Seeen sind nach Gerland ^) gleicher 
Entstehung wie die Cirkusseeen, d. h. sie sollen nur durch Verwitterung 
entstanden sein. 

Die stehenden Gewässer sind also für den Charakter der Bunt- 
sandsteinlandschaft im allgemeinen von verschwindendem Einfluss; nur 
in den höheren Lagen nimmt ihre Wichtigkeit zu. 



') Das Königr. Württemberg II, S. 393. 

2) Ferd. v. Richthofen, Führ. f. Forschungsreisende. Berlin 1886, S. 272. 

") Th. Menke, Vers, einer näheren geol.-geogn. u. oryctogn. Erörter. d. 
Fürstent. P3'rmont. v. Leonhards Zeitschr. f. Miner. 1825, H, S. 168. 

*) K. Th. Liebe, üebers. üb. d. Schichtenaufb. Ostthür. S. 70. Abh. z. 
geol. Spezialkarte v. Preussen. Berlin 1884. 

*) Erläuter. z. geol. Spezialkarte v. Preussen. Lief. XXXVII. Bl. Alten- 
breitungen S. 5. Berlin 1889. 

*) Gerland, Die Gletscherspuren d. Vogesen. IV. Geographen tag. 



5. Die Quellen des Bnntsandsteins. 

Die Kenntnis von der Beschaffenheit des Gesteins und der Auf- 
einanderfolge der Schichten setzt uns in stand, die örtliche und 
zeitliche Verteilung der Quellen und die Beschaffenheit des Quellwassers 
verstehen zu können. Die vorwiegend horizontale Lage der Schichten 
im deutschen Buntsandstein deutet uns schon von vom herein an, wo 
wir die grosse Mehrzahl der Quellen zu suchen haben werden. Die 
' Ebenen und Rücken, deren Oberfläche der Schichtfläche parallel läuft;, 
werden schon aus diesem Grunde keine Quellen führen können. Die 
grosse Porosität^) des meisten Sandsteins bewirkt, dass die Meteor- 
wasser leicht und rasch einsickern und in grosse Tiefen sinken. Unter- 
stützt wird diese hochgradige Durchlässigkeit ^) noch durch die die ein- 
zelnen Bänke zerstückelnde Zerklüftung^) des Gesteins. So erscheint 
der Boden auch nach heftigen Regengüssen schon in kurzer Zeit wieder 
trocken. Die Wasser versinken zumal im kieseligen Hauptbuntsandstein 
zuweilen so tief, dass sie auch durch Pumpbrunnen nicht wiederge- 
wonnen werden können*). Man ist dann auf die Wassersammlung in 
künstlichen Teichen angewiesen^). 

Das Wasser sinkt beständig tiefer im porösen Gestein und auf 
den Klüften, bis es auf eine nicht zerklüftete undurchlässige Schicht 
stösst, also im Buntsandstein in der Regel auf eine Lettenlage ^). Diese 



^) Lepsius, Ueber d. Buntsandstein L d. Vogesen. Zeitschr. d. deutsch, 
geol. Ges. Berlin 1875, S. 89. — Fr. Pech er, Beitr. z. Kenntn. d. Wasser aus d. 
geschieht. Gest. Unterfrankens. Verh. d. phys.-med. Ges. z. Würzburg. 1887, S. 134. 

2) H. Pecher 1. c. 

') L. Neumann, Orometrie d. Schwarz w. Geogr. Abh. I, Heft II, S. 207. 
Wien 1887. — Daubree, Descript. du departem. du Bas-Rhin pag. 332. Stras- 
bourg 1852. — Platz, Der Schwarzwald. Deutsch, geogr. Blätter X. Bremen 1887, 
S. 205. — H. Pech er 1. c. — Das Grossh. Baden 8. 63. Karlsruhe 1884. 

*) Ch. Grad, Etudes sur les Vosges. Rev. d'Alsace. Colmar 1866, III. serie, 
tome II, S. 586. — Statist. Beschr. v. Elsass- Lothringen, I. Abt., S. 113. Strass- 
burg 1878. — Daubree, Descr. du depart. du Bas-Rhin S. 329. Strasbourg 1852. 

*) H. Credner, Uebers. d. geogn. Verhältnisse Thüringens u. d. Harzes. 
Gotha 1843, S. 115. 

^) Platz, Geol. Skizze d. Grossh. Baden. Karlsruhe 1886. — Benecke 
u. Cohen, Die ümgeg. v. Heidelberg. Strassburg 1881, S. 14. — Fr. Pech er, 
Beitr. z. Kenntn. d. Wasser aus d. gesch. Gest. ünterfrankens. Verh. d. phys.- 
med. Ges. z. Würzburg 1887, S. 134. 
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bildet den Boden für das Grundwasser, bedingt den Wasserhorizont. 
Streicht sie nun selbst zu Tage aus, was meistens am Abhang eines 
in die Ebene eingeschnittenen Thaies geschehen wird, so wird hier das 
Wasser in Form von Quellen, und zwar von „horizontalen Schicht- 
quellen", zu Tage treten. Streicht der Wasserhorizont unter der Thal- 
sohle durch, so ist es doch möglich, dass der Spiegel des Grundwassers 
über derselben liegt; es wird dann zur Bildung von Grundwasserquellen ^) 
in der Thalsohle komm^ müssen. 

Ist der Sandstein stark zerklüftet, so dass die Bergwasser in der 
Hauptsache auf den Klüften cirkulieren, so wird sich allmählich, durch 
Erweiterung einzelner und Verstopfung ^) anderer Wege , ein unterirdi- 
sches Netz von Wasseradern bilden. Geht nun eine oder die andere 
Kluft an einem tief gelegenen Orte zu Tage aus, so wird die Kluft 
hier ihr Wasser leicht abgeben und dann von den anderen stets neu 
gespeist yv^erden. Auf diese Art entstehen die „Kluftquellen", die uns 
besonders aus Kalkgebirgen, aber auch aus dem Buntsandstein bekannt 
sind^). Auch sie liegen naturgemäss an den Thalgehängen. 

Wir machen nun auch thatsächlich die Beobachtung, dass auf 
den Flächen und Rücken des Buntsandsteins Quellen Seltenheiten sind *), 
dass auch die Abhänge, die aus gleichartigem Sandstein bestehen, wie 
der Wanderer oft genug empfinden muss, äusserst arm an Wasser sind. 
Nur wo eine ausgezeichnete, undurchlässige Schicht am Gehänge aus- 
streicht, begegnen wir sofort einer Quelle ^). Häufiger werden dieselben 
im untersten Teil der Abhänge und in der Sohle des Thaies selbst ^). 
Natürlich kommen auch hier Ausnahmen vor, deren genauere Unter- 
suchung um so interessanter ist. So entspringen nicht weit unter der 
Plattform einiger steiler Buntsandsteinberge der Vogesen, die wir noch 
genauer kennen lernen werden, eine Anzahl kleiner, aber beständig 
fliessender Quellen'). 

Die wichtigsten Quellhorizonte liegen in der Formation selbst- 
redend dort, wo die mächtigsten Lettenlager sind, d. h. an der oberen 
und unteren Grenze der Formation. Der obere Grenzletten sammelt 



^) Frd. V. Richthof en, Führer f. Forschungsreisende S. 123. 

^ Bischof, Chem. u. physik. Geologie IJI, S. 159. 

') Daubree, Descr. du depart. du Bas-Rhin pag. 332. Strassburg 1852. — 
Fr. Pech er, Beitr, z. Kenntn. d. Wasser a. d. geschieht. Gestein. Unterfrankens. 
Verh. d. phys.-med. Ges. z. Würzb. S. 134, 1887. — Statist. Beschr. v. Elsass-Loth- 
ringen S. 113. 

*) Statist. Beschr. v. Elsass-Lothringen S. 114. — Mendelssohn, Das ger- 
manische Europa S. 188. — H. Credner, üebers. d. geogn. Verhältn. Thüringens 
u. d. Harzes. Gotha 1843, S. 114. — Brückner, Landeskunde d. Herzogt. 
Meiningen, I. Teil. Meiningen 1851, S. 191. — Daubree, Descript. du depart. du 
Bas-Rhin. Strassburg 1852, S. 332. — B. Cotta, Deutschlands Boden 1. Teil, S. 328. 
Leipzig 1858. 

') Statist. Beschr. v. Elsass-Lothringen S. 113. Strassb. 1878. 

^ Beitr. z. Landes-, Volks- u. Staatskunde d. Grossh. Hessen. Darm- 
stadt 1850, Heft I, S. 133. — Explicat. d. la carte geol. de la France par Dufr^noy 
et Elia de Beaumont. Tome I, Chap. V, pag. 286. Paris 1841. 

') C. V. Oeynhausen, H. v. Dechen u. v. La Roche. Geogn. Um- 
risse d. Rheinl. zw. Basel u. Mainz, I. Teil. Kssen 1825, S. 44. 
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die Wasser des unteren Muschelkalks^); der untere, die Leber- und 
Bröckelschiefer, die des unteren und auch in der Regel die des mitt- 
leren Buntsandsteins ^). Wo der untere Letten fehlt, also direkt Sand- 
stein auf das Liegende folgt, da wird seine Stelle als Wasserhorizont 
durch die Grenzschicht der unterteufenden Formation, d. h. durch die 
Letten des Rothegenden ^) oder durch das Urgebirge*) vertreten. Am 
Ueb ergang zum Buntsandstein finden wir also fast ausnahmslos einen 
ausgeprägten Quellhorizont. Bei der Armut des Hauptbuntsandsteins 
iin Letteneinlagerungen gehört auch ein Wasserhorizont in ihm zu 
den Seltenheiten *). In den Zwischenschichten führt die Dolomit- und 
Kameolbank häufig Wasser ^). Auch in den Tiger- und Voltziensand- 
steinen gehören die Quellen nicht in dem Grade zu den Seltenheiten, 
wie im Hauptbuntsandstein '') ; sie sind im thonigen Sandstein häufiger, 
als im kieseligen. 

Aus all diesem folgt, dass der Buntsandstein im grosse» und 
ganzen als an Quellen arm zu bezeichnen sein wird. Da nun aber die 
Meteorwasser rasch in den Sandstein und seine Verwitterungskrume 
einsickern, also nur ein verhältnismässig geringer Prozentsatz oberirdisch 
abfliesst, sofort wieder verdunstet oder von den Pflanzen aufgesogen 
wird, so muss die geringe Anzahl von Quellen doch eine beträchtUche 
Menge Wasser zu Tage fördern, d. h. die einzelnen Quellen müssen sich 
durch Wasserreichtum auszeichnen ^). Der Wasserreichtum muss um 



^) H. Lenk, Zur geol. Kenntn. d. südl. Rhön. Verh. d. phys.-med. Ges. 
z. Würzburg. Neue Folge XXI, 1888, S. 12. — Fr. Pech er, Beitr. z. Kenntn. 
d. Wasser aus d. gesch. Gest. Unterfrankens. Verh. d. phys.-med. Ges. z. Würz- 
burg 1887, S. 134 u. 115. — H. Bücking, Erläuter. z. geol. Spezialkarte v. 
Preussen. XXXVII. Lief. Bl. Helmershausen S. 5, Berlin 1889, u. Bl. Oberkatz 
S. 12. — Leop. V. Werveke, Erläuter. z. geol. Uebersichtskarte d. südl. Hälfte d. 
Grossh. Luxemburg S. 16. Strassb. 1887. — H. Credner, Uebers. d. geogn. 
Verh. Thüring. u. d. Harzes. Gotha 1843, S. 114. 

^) H. Credner, Uebers. d. geogn. Verhältn. Thüringens u. d. Harzes. 
Gotha 1843, S. 114. — Fr. Pech er 1. c. S. 134 u. 115. 

^) Daubree, Deseript. d. depart. du BasRhin S. 332. Strassburg 1852. - 
Sandberger, Geol. Beschr. d. Umgeb. d. Renchbäder. Beitr. z. Statistik d. in- 
neren Verwalt. d. Grossh. Baden. Karlsruhe 1863, S. 4. — Platz, Der Schwarzw. 
Deutsch, geogr. Blätter X, S. 205. Bremen 1887. 

*) Daubree 1. c. — Platz 1. c. — Platz, Geol. Beschr. d. Umgeb. v. Lahr 
u. Offenburg. Beitr. z. Statistik d. inneren Verwalt. d. Grossh. Baden S. 35. 
Karlsruhe 1867. — M. Blanckenhorn, Die Trias am Nordrande d. Eifel. Abh. 
z. geol. Spezialkarte v. Preussen VI, Helt 2, S. 11. 12. Berlin 1885. — B. Cotta, 
Deutschi. Boden L Teil, S. 329. Leipzig 1858. - H. G. Bronn, Gaea Heidel- 
bergiensis S. 25. Heidelberg 1830. — Sandberger, Geol. Beschr. d. Geg. v. 
Baden. Beitr. z. Statistik d. inneren Verwalt. d. Grossh. Baden S. 18. Karlsruhe 1861. 
— Arnsperger, Die Gebirgsseeen d. Schwarzw. Beitr. z. min. u. geogn. Kenntn. 
d. Grossh. Baden von G. Leonhard H, S. 45. 1853. 

•^) L e p s i u s , Ueber d. Buntsandstein i. d. Vogesen. Zeitschr. d. deutsch, geol. 
Ges. XXVII. Berlin 1875. 

••) C. Regelmann, Die Quellwasser Württembergs. Württemb. Jahrb. 
1872. — Platz, Der Schwarzw. Deutsch, geogr. Blätter X. Bremen 1887, S. 205. 

^) Das Grossh. Baden S. 63. Karlsruhe 1884. — Lepsius, Ueber den Bunt- 
sandstein i. d. Vogesen S. 89. Zeitschr. d. deutsch, geol. Ges. XXVII. Berlin 1875. 

^) Scherer, Geogr. u. Statistik d. Grossh. Hessen. Giessen 1883, S. 15. — 
Gh. Grad, L'Alsace. Paris 1889, S. 819. — Walther, Das Grossh. Hessen S. 47, 
1854. — Kittel, Skizze d. geogn. Verh. d. nächst. Umgeb. v. Aschaffenburg S. 5. 
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so grösser sein, je seltener die Quellhorizonte sind, also am grössten 
bei den Quellen, die durch die Schichten des Hauptbuntsandsteins ge- 
sp^st werden ^). Sehr stark sind zum Teil auch die Quellen an den 
Grenzen der Formation^). 

Da die Wasser in dem porösen Sandstein und in noch höhorom 
Grade auf den Klüften verhältnismässig rasch cirkulieren, so sind die 
Quellen in Bezug auf die Menge ihrer jeweiligen Wasserführung ziem- 
lich abhängig von der Verteilung der Niederschläge. Besonders für 
Quellen von kleinem Einzugsgebiet trifft dies zu; bei denjenigen, die 
ihr Wasser zum Teil aus sehr grossen Entfernungen empfangen, wird 
leichter ein Ausgleich im allgem^nen Wasserstande möglich sein, d(ir 
Einfluss der jahreszeitlichen Niederschlagsmengen also mehr verwischt 
werden. Wie überall, so ist auch 'für die Buntsandsteingebiete der 
Bestand der Waldungen von grösster Wichtigkeit^); mit der Verringe- 
rung des Waldbestandes geht periodische Aenderung in der Ergiebigkeit 
der Quellen Hand in Hand. Wald und Streudecke regulieren den Ab- 
fluss zu den Quellen. 

Verteilung, Eigenschaft und wesentliche Merkmale der Quellen, 
sagt Daubre^, sind in inniger Abhängigkeit vom geologischen Aufbau 
und der Oberflächengestaltung des Landes '*). Ein (iestein, da^ wie der 
Buntsandstein in seiner grossen Masse arm an löslichen Bestandteilen 
ist, kann auch nur reines, klares, weiches, wohlschmeckendes Qnell- 
wasser liefern ^). Die Wasser der einzelnen Quellhorizonte sind natür- 
lich in ihrer Beschaffenheit^ wesentlich verschieden. Der kieselige Sand- 
stein liefert oft fast chemisch reines Wasser *% das besonder« weicl» 
und wohlschmeckend ist. Oft ist es so frei von gelösten Stoffen, dass 
kein einziges Keagenz eine Wirkung darin hervorruft. So wird Menri 
im Heidelberger chemischen Universitätslaboratorium stets Quell wasser 
verwandt^), weil durch alle künstlichen Hilfsmittel kein reineres Wasser 
erzeugt werden kann. Reicher an gelösten Bestandteilen sind die Quellen, 



Asehaffenbnrg 1840. — Beitr. z. Landeg-, Volku- und SUmiAkündf* rj, ihokkU, ]U*Mutm, 

Darmatadt 1850, Heft 1, S. \U. — Yr. W. Walth^r, Topluf^hn (ittop^r. \, liayttrn 

S. 291« Manchen 1844. 

') Danbree. Descr, (In depart. dti H'dM-HWm ?», iW2, Hira««>/»jfj< 1852, 
-p M. Blanckenhorn, I>ie Tria* am Nordrand^? d, Kif<r), A^li, /„ g'^ol, 

Spezialkarte t. Preossen VI. Heft 2, 8. U m, 12, Berlin IHHr,, 

*) Arnsp erger. Der Bunt«ari/Ut^in *, GroknU, linden, LnonUttrfiH 

Beitr. z. min. n. geo^, Kenntn, d, (irffkAt, iViidaht I Hkfi, H, 4/5. /^tuU^art Wt'fi, 

— Aag..Sacb. Lie diinUchf-, H^roat .S, hl. Hall«; \>MT*. 

*) Daobr^e. Dejwr, dn defr^rt, dn bs^Jt-Hhiu k /,%i, >ftra«*^/Uf^ l>tf/2. 

*) Schwarz. D;e neis^r n, natßrL G^rf^taifhitr v, WiirtUimK*rri£ httiM. 
gart 1832, S-42. — Platz. 0«>gn, Hkiz/J: th^ '/fo**h H^Atiku. KarUrnU*: 1^>^, 
Das Kdnigr. WortteiDl>€7g 3!. -S, 247. — Vr, P-r<rh*rr i c. h, Vi2. - \irnfiku*tr, 
Landeskunde d. lAffrzfß^x, M^wlrtiiffn I, ^, \M. M*rituLii*^u Xk^X, - H. i>. Hfhuu, 
Gaea Hcidelber)EEÜ'i6*i* ^- 2->- h>i'i'%^,<^i^ i*;y>. — f'iait/. «>^/iL f^«/;br. d. fJ>/>(/fct/. 
V. Lahr o. Offenborg Vj^m, z, hti^rbxik d, inf^trx^i V^w d. ftrot^h. Hn^U^n. Hit.rU- 
mhe 1867^ $, ^. — !>*.* '^h^/^s,. fyst^** *f, *'//,. KskeUr^i'e^. lt>^A 

1872. — Platz. Ihr hdiv:krzw. I>e^iu^i:, u^*^^, f^Kit-rr X, ^. '3i% \^m*ku \>>fl. 

— Fr. Pecb«r L e E 1::;4 tj. V'ii, 

Yerh. d. ph^-sadL <i*». z "^'^g^Mr^ l'^T Jr V^. 
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die ihr Wasser aus thonigen uud glimmerreichen Sandsteinen erhalten, 
zumal wenn das Wasser etwas, wenn auch nur wenig, Kohlensäure 
führt ^). Wo das Bindemittel kalkhaltig oder dolomitisch wird , da 
werden auch die Wasser sofort härter. Die Quellen des oberen Grenz- 
letten, die aus dem Muschelkalk gespeist werden, sind dementsprechend 
reich an kohlensaurem Kalk, so dass sie nur bedingungsweise als 
Trinkwasser und zum Hausgebrauch zugelassen werden sollten ^) ; sfetzen 
sich doch sogar an einzelnen Orten KalktufFe ab. Dennoch kommen 
ausser Säuerlingen , z. B. dem von Teinach im Schwarz walde ^) , auch 
eigentliche mineralische Heilquellen im Buntsandstein vor^). Auch 
Soolquellen sind bekannt, doch sind sie nur selten und immer nur 
geringwertig. Wir werden später auf dieselben zurückzukommen haben. 
Wenn eine Quelle im Thonsandstein während und nach einer 
Ilegenzeit besonders stark fliesst, so können so grosse Mengen des 
thonigen Bindemittels im Wasser suspendiert. werden, dass dieses da- 
durch getrübt wird ^). Die Wasser der Wasserscheidenmoore und Moor- 
seeen sind, wie bereits erwähnt, stets von brauner Farbe und sehr reich 
an gelösten und suspendierten Stoffen und deshalb von widrigem Geruch 
und Geschmack^). 



^) Fr. Pech er 1. c. 

*) H. Lenk, Zur geol. Kenntn. d. südl. Rhön. Verh. d. phys.-med.. Ges. 
z. Würzburg 1888, S. 12. 

') H. Bach, Die Theorie d. Bergzeichnung in Verbind, m. Geognoaie. 
Stuttgart 1853, S. 34. 

*) Fr. Pecher 1. c. S. 133. 

^) Bischof, Chem. u. phys. Geologie 111, S. 159. 

/') Paulus, Landwirtsch. Verhältn. Württembergs. Württemb. Jahrb. 1869. 



6. Die fliessenden Wasser des Buntsandsteins. 

Erst in neuerer und neuester Zeit hat man begonnen, den fliessenden 
Wassern in Deutschland die verdiente Beachtung zu schenken, veranlasst 
einmal durch die unumgänglich notwendig' gewordenen Regulierungen 
der Flüsse, die nur von dauerndem Erfolg zu sein versprachen, wenn 
sie auf wissenschaftlicher, geographischer Grundlage beruhten, und dann 
veraYilasst durch das Bestreben, sich im fliessenden Wasser eine billige 
Arbeitskraft dienstbar zu machen, der es bisher nur an Beständigkeit 
fehlte. Berücksichtigt wurde hierbei wesentlich die Menge des ab- 
fliessenden Wassers, ihre Verteilung auf die verschiedenen Jahreszeiten, 
ihr mittleres jährliches Minimum und Maximum, Beschaffenheit und 
Neigung der Sohle und mutmassliche Aenderung der Sohle durch 
eigenes Tiefereinschneiden oder Aufschütten infolge der Korrektion *). 

Die Abflussmenge, die Zahl, die angibt, der wievielte Teil der 
gefallenen Niederschläge durch die Flüsse wieder aus dem Lande ge- 
führt wird, ist wesentlich von vier Umständen abhängig: vom Klima, 
von der Oberflächengestaltung, von der Vegetationsform, von der petro- 
graphischen Bodenbeschaffenheit. Aber nicht allein die absolute Ab- 
flussmenge, auch ihre jahreszeitliche Verteilung wird durch jene vier 
Faktoren bedingt^). 

Bei der Schwierigkeit unti Kostspieligkeit der einschlägigen Unter- 
suchungen ist die Zahl derselben sehr beschränkt ; nur über die grösseren 
Ströme liegen Beobachtungen vor, aus denen aber bei der verschieden- 
artigen Zusammensetzung der einzelnen Stromgebiete nicht viel ge- 
schlossen werden kann. Interessant ist, dass von sämtlichen deutschen 
Strömen unter Ausschluss der Donau sich der grösste Prozentsatz der 
thatsächlichen Abflussmenge von der Regenmenge in den Gebieten von 
Rhein und Weser finden , mit 38,5 % bis einschliesslich Koblenz und 
87 > bis Minden -'). 

^) Gräve, lieber d. Wasserreicht, d. deutsch. Ströme, Zivilingenieur. Leipzig 
1879. Neue Folge, XXV. — Beitr. z. Hydrogr. d. Grossh. Baden I, III, V. - 
J. V. Wagner, Hydrolog. Unters, a. d. Weser, Elbe. Braunschweig 1881. — 
Du Bois, Etüde du r^g. d. Rhone. Ann. d. ponts et chauss4es 1879. 

2) Gräve 1. c. - Deutsch. Bauhandbuch S. 60. Berlin 1879. — Eber- 
mayer, Die phys. Einw. d. Waldes auf Luft u. Boden. Aschaffenb. 1878. 

*) Gräve 1. c. 
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Du mir messeude ßeobachtungen an Gewässern, die ausschlieaslidi 
dem Buntsandstein angehörten, nicht bekannt geworden sind, so sind 
wir auf die Besprechung allgemeiner Abgaben beschränkt. 

Von den beiden Kategorien von Bächen, durch deren Vereinigung 
sich die Flüsse bilden, den Quellbächen und den Regenbächen ^), spiela 
die zweiten in den vorwiegend bewaldeten, durchlässigen Buntsandstejn- 
gebieten eine sehr untergeordnete Rolle; es fliesst hier eben nur wwiig 
Wasser oberirdisch ab% Anders ist es in den thonigen Gebieten, ih 
denen die tiefen Regenschluchten ein Beweis der Gewalt der ob«^ 
irdisch abfliessenden Gewässer sind, die bei der ündurchlässigkeit des 
Bodens nicht einzusickern vermögen. Da die Zahl der Quellen im 
Buntsandstein meist verhältnismässig gering ist, die einzelnen bei ihrem 
weiten Einzugsgebiet dafür aber um so stärker sind, so muss einmal 
auch das Bewässerungsnetz eih ziemlich weitmaschiges sein , die Ve^ 
zweigung der dauernd Wasser führenden Adern kann keine sehr weit- 
gehende sein,* dann aber müssen auch die Rinnsale höchster OrdnuDg 
schon ziemlich wasserreich sein. Die Eigentümlichkeit der meisten 
Buntsandsteinquellen, ihre geringe Abhängigkeit in der Wasserführung 
von den Witterungsverhältnissen, bedingt durch ihr weites Einzugs- 
gebiet, muss sich in einem gleichmäsgigen Wasserstand der Flüsse aus- 
prägen, und dies um so mehr, als die oberirdischen Abflusswasser, wie 
gesagt, meist von untergeordneter Bedeutung sind. So behalten Bäche 
und Flüsse in der Regel auch in trockenen Zeiten noch hinreichend 
Wasser^). In den höchsten Gebirgsgegenden, wo die Einzugsgebiete 
der einzelnen Quelladern geringer werden, muss naturgemäss auch die 
Beständigkeit der Wasserführung abnehmen ^). 

Einen ähnlichen Einfluss, wie ihn die Beschaffenheit des über- 
wiegenden Teüs der Buntsandsteinformation auf die Wasserführung der 
Bäche und Flüsse und besonders auf die Gleichmässigkeit dieser Wasser- 
mengen ausübt, werden wir auch auf die Gestalt der Sohle der Ge- 
wässer erwarten dürfen. Wie bekannt, stellt dieselbe meist eine nach 
oben offene, sanft geschwungene Kurve dar. und zwar überall dort, 
wo die SoBle beweglich ist, d. h. wo der Fluss reich an Geschieben 
ist, wo er sein Bett erhöht und auf seiner eigenen jüngsten Alluvion 
dahinfliesst. Wo der Fluss arm an Geschieben ist, auf anstehendem 
Gestein fliesst und bestrebt ist, sich tiefer einzuschneiden, dort ist der 
Rücken der Kurve nach oben gerichtet*^). 

Die meisten Gewässer im Buntsandstein haben wegen der leichten 
Zerstörbarkeit des Gesteins den Zustand des Tiefereinschneidens ihrer 
Betten schon hinter sich, wenigstens in den unteren Teilen ihrer Läufe. 
Die Kurve des Neckars während des Durchbruchs durch den Odenwald 



^) Anleit. z. Forsch, d. deutsch. Volks- u. Landeskunde. Herausg. v. Kirch- 
hoff. Stuttgart 1889. S. 673. 

'^) Beitr. z. Landes-, Volks- u. Staatskunde d. Grossh. Hessen 1, S. 134. 
Darmstadt 1850. — 13. Cotta, Deutschi. Boden I. S. 320. Leipzig 1858. 

3) Fiat/., Geol. Beschr. d. Umg. v. Lahr u. Offenb. S 67. Beitr. z. Statistik 
d. inneren Verw. d. Grossh. Baden 1867. 

*) Beitr. z. Hydrogr. d. Grossh. Baden 1. Das bad. Fogelwesen S. 1 u. 2 
u. 111. Die Regul. d. Rheinstr. 
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ist noch nach oben konvex. Die meisten Flüsse und Bäche fliessen 
aber ruhig ohne Geräusch über feinen Sand dahin ^), die Gleichgewichts- 
lage, bedingt durch die Kraft des fliessenden Wassers und den Wider- 
stand des Gebirges ist völlig oder doch nahezu erreicht. Wird nun 
aber die Erosionsbasis erniedrigt, so dass das fliessende Wasser 
Kraft zu neuer Arbeit erhält, so ist bei der Gleichartigkeit des Gesteins 
der Widerstand desselben überall ein so gleichmässiger , dass keine 
Veranlassung zur Bildung von Klippen und Stromschnellen gegeben 
ist, das Tief erlegen des Bettes geht überall gleichmässig von statten ^). 
So gehören denn auch Wasserfälle von irgend welcher Bedeutung in 
den Buntsandsteingebirgen zu den Seltenheiten, obgleich doch die tek- 
tonischen Verhältnisse in den rheinischen Gebirgen durchaus günstig 
zu sein scheinen^). Aus der leichten Zerstörbarkeit des Gesteins er- 
klärt es sich auch, dass wir in den Gewässern verhältnismässig wenig 
einzelne Blöcke liegen sehen; dieselben werden rasch ein Opfer des 
fliessenden Wassers und seiner Geschiebe. 

Wie man die Eigenartigkeit einer Erscheinung häufig am besten 
erkennt, wenn man Gelegenheit hat, dieselbe Erscheinung unter an- 
deren Verhältnissen zu beobachten, so auch hier. Wo Bäche oder 
auch grössere Flüsse aus einer anderen Formation in den Buntsand- 
stein übertreten, oder auch umgekehrt, dort ändert sich vielfach sofort 
der Charakter des Gewässers. Aus einem wildschäumenden Giessbach 
wird ein in mäandrischen Windungen dahinfliessendes Wasser. „Bei 
Saalfeld tritt die thüringische Saale in den Buntsandstein, aus dem 
gewundenen engen Grund in ein weites, gelichtetes, reich angebautes 
Thal, aus einem unruhigen, hin und her oscillierenden Lauf in einen 
ruhigen, langsamen Gang** ^). 



^) Ch. Grad, Etudes s. 1. Vosges. Rev. d'Alsace III ser., tome II, S. 585. 
Koimar 1866. — Henri Ho gar d, Descript. min. et geol. d. reg. granit. et aren. d. 
syst. d. Vosges S. 17. Epinal 1837. 

2) Chr. Grad 1. c. — Ch. Grad, L'Alsace S. 917. Paris 1889. 

^) Bischof, Chem. u. phys. Geologie I, S. 364. 

'*) Brückner, Landesk. d. Herzogt. Meiningen I, S. 178. Meiningen 1851. 



7. Die die Oberflächenfonnen ausgestaltenden Kräfte. 

Wir können uns vorstellen, dass ein jedes geschichtetes Gebirge 
nach seiner Trockenlegung zuerst ein mächtiges Tafelland bildet, das 
erst allmählich seine Ausgestaltung zu dem erhält, als was es heute 
erscheint. Zweierlei Natur sind die Kräfte, die diese Arbeit leisten: 
die Abkühlung des Erdinnem erzeugt die inneren tektonischen Kräfte, 
die Bestrahlung und die Ausstrahlung an der Erdoberfläche die äusseren 
skulpturellen Kräfte. 

Die innere Kraft ist es, die Brüche, Niveau Verschiebungen, Fal- 
tungen der Tafel erzeugt. Sie ist für die Vielgestaltigkeit der Ober- 
flächenformen von grundlegendem Einfluss; denn ihre Resultate geben 
erst Gelegenheit für einen erfolgreichen Angriff der äusseren Kräfte. 

Die äusseren Kräfte wirken zum Teil auf eine weitere Ausgestal- 
tung, Gliederung der Oberflächenformen hin, zum Teil auf eine Ein- 
ebnung. Die im ersten Sinne arbeitenden müssen aber auch immer 
im zweiten wirken; ich nenne als die bei weitem wichtigste das flies- 
sende Wasser. Zu den zweiten gehören Wärme und Kälte, Wind und 
spülendes Wasser, zersetzendes und lösendes Sickerwasser, Pflanze, Tier 
und Mensch. 

Ohne vorhergehende Wirkung der inneren Kräfte würden die 
äusseren keine Veranlassung gehabt haben, an verschiedenen Orten 
verschieden stark zu wirken. Das Tafelland würde durch die Rinnen 
der abfliessenden Meteorwasser überall ganz gleichmässig zerschnitten 
sein und die Abflussrinnen würden bei der gleichartigen Beschaffenheit 
des Gesteins und der ausgestaltenden ICräfte überall ähnliche Formen 
erhalten haben. Durch die Niveauverschiebungen sind die Bedingungen, 
unter denen die äusseren Kräfte wirken , verschiedene geworden. Der 
höher gelegene Ort ist der Einwirkung der atmosphärischen Kräfte in 
höherem Grade ausgesetzt als der niedrige; er wird nur durch eine 
spärliche Pflanzendecke geschützt, während in der Niederung ein kräf- 
tiger Pflanzenwuchs die Verwitterungskrume festhält und so den ge- 
wachsenen Fels vor weiteren Angriffen der Atmosphärilien schützt. 
Rascher wird deshalb auf dem Berge eine Schicht mechanisch zerstört 
oder zersetzt und abgetragen, als im Thale. Deshalb ist das fliessende 
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Wasser im Gebirge reicher an Gerollen, mit deren Hilfe es sich bei 
dem starken Gefälle rascher einschneiden kann als in der Ebene. 

Das durch die inneren Kräfte in einzelne Schollen zerbrochene 
Tafelland wird also durch das fliessende Wasser noch mehr zerschnitten^ 
durch die übrigen äusseren Kräfte aber werden die Schroffen der Ober- 
flächenformen gemildert. Nicht nur werden die Ecken und Kanten 
abgerundet, 'sondern ganze mächtige Schichten folgen werden zerstört 
und hinweggeführt. Die Abstürze der ein zeihen Schollen gegen ein- 
ander, die doch ursprünglich stufenartig gewesen sein müssen, sind, 
wenn nicht- etwa die Sprunghöhe der Verwerfung sehr bedeutend ge- 
wesen ist, wegen der gleichen Widerstandsfähigkeit der verschiedenen 
Schichten bei weichem Gestein meist ganz verwischt. Vielerorts kann 
deshalb aus der Oberflächengestaltung durchaus nicht mehr auf eine 
Verwerfung geschlossen werden. Es entspricht die äussere Gestalt 
nicht dem inneren Bau ; innere und äussere Kräfte wirken einander 
entgegen. 

Von ebenso wesentlichem Einfluss auf die Oberflächengestaltung 
wie die bildenden Kräfte muss der zu bildende Stoff, das Gestein ^), in 
anbetracht seiner petrographischen Verhältnisse wie seiner Struktur 
sein. Kräfte und Stoff sind die Bedingungen, aus denen sich als Be- 
dingtes die Gestalt ergibt. Durch Vergleichung der gegebenen Be- 
dingungen und des Bedingten an verschiedenen Orten kann dann der 
Einfluss jedes einzelnen Faktors auf das Resultat erkannt werden. 

Suchen wir von diesem Gesichtspunkte aus die Oberflächengestal- 
tung im deutschen Buntsandstein zu verstehen ! 

Die inneren Kräfte haben im Gebiete des deutschen Buntsand- 
steins nur zu Brüchen und Niveauverschiebungen längs dieser Bruch- 
linien Veranlassung gegeben. Eigentliche Faltung der Schichten ist 
wohl nicht beobachtet worden, wohl aber randliche Aufbiegung und 
Schleppung, die zuweilen sogar an Faltung im kleinen Massstabe er- 
innert''^). Auch hat die Auslaugung unterteufender Massen hier und 
dort Fältelung und Knickung der Decke erzeugt^). 

Die Bruchlinien, längs derer die Niveauverschiebungen erfolgten, 
laufen bald scheinbar regellos durcheinander und durchschneiden 
sich gegenseitig, bald stehen sie in gewisser, leicht erkennbarer Be- 
ziehung zu einander. Im ersten Falle ist bald der eine, bald der 
andere Flügel abgesunken und dadurch sind Schollen verschiedener 
geologischer Formationen in ein Niveau gekommen. In der Ober- 
flächengestaltung wird sich dies sofort ausprägen, denn die verschie- 
denen Gesteine unterliegen nun gleichen äusseren Einflüssen, werden 
also verschieden schnell und stark bearbeitet werden. Im Gebiet der 
Weser haben wir eine so gebildete Landschaft vor uns^). Zuweilen 
laufen die Verwerfungen parallel mit anderen ausgezeichneten Linien 



*) Heim, Mechanism. d. Gebirgsbildung S. 326. 

^) A. Penck, Das deutsche Mittelgeb. Verh. d. Ges. f. Erdkunde zu Berlin 
XII, S. 873. Berlin 1885. 

») H. Credner, Elem. d. Geologie S. 231. Leipzig 1887. 
*) Unser Wissen v. d. Erde 11, S. 293 u. 320. 
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in der Gegend. So ist die Streicbrichtung mehrerer bedeutender BrQdie 
im Südwesten des Thüringer Waldes dieselbe wie die des Gebirges^). 

Die allergrösste Bedeutung itir die Oberflächengestaltung des 
Buntsandsteins haben die Niveauverschiebungen aber unzweifelhafl; in 
den Gebirgen des rheinischen Systems, gehabt. Die Grabenversenknug 
der oberrheinischen Tiefebene und die StafiFelbrüche naclbi den Ausswi- 
seiten der ßandgebirge sind zu bekannt , als dass sie n<5ch weiter zu 
erörtern wären. 

Dass nun bei allen den vielfachen vertikalen Verschiebungen 
auch dort, wo dieselben die grössten Beträge erreichen, die Lage der 
Schichten fast stets nahezu horizontal geblieben ist, muss für die weitere 
Ausgestaltung durch die äusseren Kräfte sehr wichtig sein. Auf weite 
Strecken hin bildet ein und dieselbe Schicht die Oberfläche und setit 
der Abtragung überall den gleichen Widerstand entgegen. Die not- 
wendige Folge ist, dass die Abtragung überall gleich rasch fortge- 
schritten und die Oberfläche stets annähernd eine Ebene geblieben ist. 
So ist horizontale Lagerung der Schichten eine günstige Bedingung') 
für die Bildung von Tafelland^) und Tafelkämmen**) oder, wie noch 
immer der übliche Ausdruck ist, Plateaus. 

Für die Bildung von eigentlichem Tafelland ist es natürlich er- 
forderlich, dass der Buntsandstein in einiger Verbreitung auftritt. Wo 
dies nicht der Fall ist, wo er in nur schmalen, bandförmigen Streifen 
vorkommt, dort bildet er dann lange, gestreckte Höhenzüge mit wenig 
bewegter Scheitellinie und breitem Kamme, also in einer Richtung in 
die Länge gezogene Tafelberge^). 

Ebenso wichtig wie der direkte Einfluss der inneren Kräfte auf 
die Oberflächengestaltung, den wir soeben besprochen haben, ist der 
indirekte, den sie dadurch üben, dass die einzelnen Gebiete nach ihrer 
Einwirkung in verschiedenem Niveau liegen. Die verschiedene Höhen- 
lage veranlasst den vorhandenen Unterschied in den klimatischen Ver- 
hältnissen der einzelnen Gebiete. Die horizontale Verbreitung des deut- 
schen Buntsandsteins ist ja derart, dass, mit Ausnahme vielleicht einiger 
kleiner Gebiete, hieraus wohl kein merklicher Unterschied der Witterungs- 
verhältnisse sich ergeben würde. Nun nimmt aber mit der Höhe die 
Niederschlagsmenge zu, was eine Verstärkung der Erosion und Denu- 
dation zur Folge hat, die mittlere Jahrestemperatur wird erniedrigt, 
was Verkümmerung der Pflanzendecke und verstärkte Wirkunjg des 



^) \V. Frautzen, Erläuter. z. geol. Spezialkalte v. Preussen. Bl. Wasungen 
S. 81). Berlin 1889. 

2) Platz, Der Schwarzwald. Deutsch, geogr. Blätter X, S. 204. Bremen 
1S87. — Vogelsang, Gäa v. Mannheim. Jahresber. d. Realgymn. z. Mann- 
heim 1885— 188Ü. — Sandberg er, Geol. Beschr. d. Geg. v. Baden. Beitr. z. 
Statistik d. inneren Verw. d. Grossh. Baden S. 20. Karlsruhe 1861. — Statist. 
Beschr. v. Elsass-Lothringen i, S. 111. Strassburg 1878. — H. Becker, Der östl. 
Odenwald S. 4. Mainz 1882. 

'•^) Ferd. v. Rieht holen , Führer f. Forschungsreisende S. 680. Berlin 1886. 

*) Ferd. V. Richthofen 1. c. S. 692. 

^) Guthe, Die Lande Braunschweig u. Hannover S. 368 u. 374. — Vogel- 
sang, Geol. Beschr. d. Umg. v. Triberg u. Donauesehingen. Beitr. z. Statistik 
d. inneren Verw. d. (^rossh. Baden XXX. S. HH. Karlsruhe 1872. 
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Spaltenfrostes bewirkt, die LuftströmuDgen sind stärker. Die Erosion 
wird in den höheren Teilen nicht nur durch die grössere Wassermenge 
verstärkt, sondern besonders auch dadurch, dass dies Wasser auf der 
schiefen Ebene seines Laufes eine grössere Höhe zu durchfallen hat, 
also eine grössere lebendige Kraft erhält. Augenscheinlicber wird diese 
Wirkung noch dadurch, dass gerade in dem hoch gelegenen Teil selbst 
oder am Rande desselben das Gefälle am stärksten zu sein pflegt, mithin 
auch die Auswaschung. 

Der GesWnsbeschafFenheit nach können wir uns die ganze For- 
mation in zwei Hauptabteilungen zerlegen, zwischen denen allerdings 
keine bestimmte Grenze zu ziehen ist. Die eine .umfasst die festen 
widerstandsfähigen Sandsteine, die andere die Letten und thonreichen 
Sandsteine oder, was ungefähr auf dasselbe hinauskommt, die eine den 
Hauptbuntsandstein, die andere den Köt und die untere Stufe. Unter 
sonst gleichen Bedingungen werden wir also anderen Formen im Haupt- 
buntsandstein als im Röt begegnen. In diesen einzelnen Abteilungen 
wird nun die Oberflächengestaltung weiter durch die Mächtigkeit der 
einzelnen Schichten, ihre gleiche* oder verschiedene Verwitterbarke it, 
etwaige Wasserführung gewisser Horizonte und auftretende Absonderungs- 
klüfte beeinflusst. 

Da das gesteinsbildende Material der Buntsandsteinformation vor- 
zugsweise auf mechanischem Wege abgelagert ist — nur der Kalk- 
gehalt des Rots, Gips und Steinsalz bilden die Ausnahme — , also 
wenigstens schon einmal durch die äusseren Kräfte durchgearbeitet ist, 
so kann von den äusseren Kräften die eine, und gerade diejenige, die 
sich am tiefsten hinein in das Gestein fühlbar zu machen pflegt, bei 
der Zerstörung des Buntsandsteins nur geringen Erfolg haben; es ist 
dies die zersetzende und lösende Kraft des Sickerwassers ^). Dieser 
Mangel und somit das Vorherrschen der mechanischen Zerstörung un- 
mittelbar an der Oberfläche wird in der Einzelgestaltung derselben 
zum Ausdruck kommen müssen. 

Infolge unserer Betrachtungen werden wir den Satz von de la Noe 
anerkennen: „Aussi la topographie des contr^es formees par une m^me 
röche est-elle loin de präsenter partout des caract^res identiques" '^), zu- 
gleich aber auch zugeben , dass wir im stände sind , die Unterschiede 
der Formen hier und dort zu verstehen. 



^) Bischof, Chem. u. phys. (teologie S. 35b*. 

^) De la Noe, Les formes du terrain S. 24. Paris 1888. 



8. Die Oberflächengestaltung des Bimtsaiidsteiiis im 

Grossen. 



Aus dem Vorhergehenden erhellt, diiss sich uns eine Buntsand- 
steinlandschaft immer als eine mehr oder weniger geneigte Hochfläche^) 
darstellen wird, die ihre Gliederung nur durch die eingesenkten Thaler 
erhält^). Ganz besonders für derartiges, horizontal geschichtetes Ge- 
birge . wie es das deutsche Buntsandsteinland vorwiegend ist , gilt da: 
Satz Heims: „Der Lauf der Flüsse bestimmt die grossen Formen der 
Berge, die als solche noch lange Zeit zurückbleiben sollen, nicht aber 
die Berge den Lauf der Flüsse. Die Berge sind passiv , das Wasser 
aktiv" ^). Vielerorts ist es allein das fliessende Wasser, das die grossen 
Formen der heutigen Landschaft aus der einheitlichen Schichtentafel 
herausgearbeitet hat ^). 

Die notwendige Folge dieser ähnlichen Entstehung fast aller Bunt- 
sandsteinlandschaften ist ihre Aehnlichkeit in der ganzen Anlage und 



^) Statist. Beschr. v. Elsass-Lothringen 8. 109. — F. Schalch, Beitr. z. 
Kenntn. d. Trias i. südöstl. Schwarzw. S. 4. Schaffhausen 1873. — Sa eh, Die 
deutsche Heimat S. 558. Halle 1885. — Becker, Berg u. Thal, Strassen u. SiÄdte 
i. östl. Odenw. Korrespondenzbl. d. deutsch. Ges. f. Anthrop. S. 123 ff. München 
1880. — Guthe, Lande Braunschweig u. Hannover S. 397. — Fr. W. Walther, 
Top. Geogr. v. Bayern S. 276 ff. München 1844. — Daubree, Descript. du depart. 
du Bas-Khin S. 5. Strassburg 1852. — Explic. de la carte geol. de la France I, V, 
S. 28t). Paris 1841. - B. Cotta, Deutschl. Boden I, S. 267. Leipzig 1858. - 
Vogelsang, Geol. Beschr. v. Triberg u. Donauoschingen S. 65. Beitr. z. Sta- 
stistik d. inneren Verw. d. (jrossh. Baden XXX. Karlsruhe 1872. — Das Grossh. 
Baden S. 38 u. 63. Karlsruhe 1884. 

2) Das Königr. Württemberg IT, S. 245. — K. W. Be necke u. K. Cohen, 
Geogn. Beschr. d. Umg. v. Heidelberg S. 5 u. 6. Strassburg 1881. — Ch. Grad, 
L'Alsace S. 913. Paris 1889. — Ch. Grad, Skizzen a. Klsass u. Vogesen. Ausland 1871. 
— V. Oeynhausen, Umrisse z. ein. oro-, hydro- u. geogr. Schilder, v. Elsass-Loth- 
ringen, Schwaben. Hertha T. 1825. — .1. Hammer, Die orogr. Gestalt v. Württem- 
berg u. s. geol. Bau. Zeitsclir. f. wissensdi. (xeogr. IIL — Schwarz, Die reine 
u. natürl. Geogr. v. Württemberg. Stuttgart 1832, S. 12. — Schmid u. Schiei- 
den, Die geogn. Verhältn. d. Saalethals bei Jena. Leipzig 1846, S. 12. — Da» 
Grossh. Baden S. 38. Karlsruhe 1884. 

^} Heim, Mechanism. d. Gebirgsbildung S. 325. 

*) Erläuter. z. geol. Siiezialkarte v. Preussen. Bl. Altenbreitungen S. 3. 
Berlin 1889. 
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^uch vielfach in den einzelnen Formen. • Somit ist grosse Einförmigkeit 
in der landschaftlichen Wirkung oft der Grundcharakter der Formation ^). 
!Nur . in wenigen Gegenden war die Aufrichtung der Schichten so stark, 
dass sie auf die Oberflächengestaltung von merklichem Einfluss wurde, 
so z. B. bei Hildesheim '^), am Südfuss des Harzes ^), des Fichtelgebirges 
und des Franken waldes *). 

Der Charakter der Landschaft hängt also wesentlich von der An- 
zahl und der Beschaffenheit der Thäler ab. In mittlerer Höhenlage 
wird die Platte durch eine ganze «Anzahl kleiner Wasserläufe vielfach . 
zerschnitten und in kleine Hochflächen zerlegt, so dass die Oberfläche 
im ganzen sanft wellenförmig, flachhügelig erscheint^). Wo die Thäler 
sich erweitern, die Landschaft offener wird, dort werden die Hochflächen 
auf einzelne, lange, flache Höhenzüge beschränkt. Je geringer die ab- 
solute Höhe wird, um so seltener werden neu entspringende Bäche, 
während die aus höher gelegenen Geg'enden kommenden sich zu grösseren 
Flüssen vereinigen. Dementsprechend werden die einzelnen durch Thäler 
von einander getrennten Hochflächen immer grösser, die ganze Landschaft 
erscheint als weite Ebene ^); denn da es auf der Hochfläche an irgend 
welchen erhabenen Aussichtspunkten fehlt, so bemerkt man die ein- 
schneidenden Thäler nicht früher, als bis man unmittelbar an ihrem 
Rande steht ^). 

Dieser Grundzug einer Buntsandsteinlandschaft bleibt diesem Ge- 
birge auch dort noch eigen, wo man sonst wohl Abweichungen erwarten 
dürfte, so z. B. in dem hessischen Berg- und Hügelland, dessen Basis 
die Buntsandsteinfläche ist, der jungeruptive Erhebungen aufgesetzt 
sind ^). Trotz lebhafter Schollenbewegung hat auch hier der Buntsand- 
stein seinen Oberflächen charakter treu bewahrt. So wird der das Lahn- 
thal und das Amöneburger Einsturzbecken scheidende Bergrücken seiner 
Gestalt wegen vielfach als „Gleiche" bezeichnet. Charakteristisch ist, 
dass der Exerzierplatz der Marburger Garnison auf diesen Gleichen liegt. 

Auch dort, wo sich der Buntsandstein zu grösseren und selbst zu 



^) Explicat. de la carte geol. de la France 1, V, S. 282. Paris 1841. — 
B. Cotta, Deutschi. Boden I, S. 36. 37 u. 267. Leipzig 1858. — Vogelsang 
1. c. S. ö5. 

^) Her. Römer, Erläuter z. d. ersten 2 Bl. ein. geogn. Karte v. Hannover, 
d. Geg. V. Hildesheim u. Nordheim umfassend. 

») A. Quenstedt, Die Flözgeb. Württemb. S. 42. Tübingen 1846. — 
V. Alberti, Beitr. z. Monogr. d. Buntsandsteins S. 214. Stuttgart u. Tübin- 
gen 1834. 

*) C. W. Gümbel, Geogn. Beschr. d. Fichtelgeb. Gotha 1879, S. 68 u. 593. 

^) Wille, Geogn. Beschr. d. Gebirgsmassen zw. Taunus u. Vogelsberg. 

Mainz 1828, S. 36. — Erläuter. z. geol. Spezialkarte v. Preussen XL. Bl. Saal- 

'feld S. 41, 1888. — Ebenda XXXVII. Bl. Helmershausen S. 3. 1889. — Ebenda 

Bl. Oberkatz. S. 10. 1889. — Ebenda XXXVII. Bl. AHenbreitungen S. 2. 1889. — 

B. Cotta, Deutschi. Bo(Jen 11, S. 19. 

®) E. W. Benecke, lieber die Trias in Elsass-Lothringen u. Luxemburg. 
Abb. z. geol. Spezialkarte v. Elsass-Lothringen I, S. 732. Strassburg 1877. — 
Das Grossh. Baden S. 38. Karlsruhe 1884. 

?) V. Alberti, Beitr. z. Monogr. d. Buntsandsteins S. 11. Stuttgart 1834. — 
L. Neumann, Geogr. u. geol. Uebers. d. Rheingebietes S. 27. Berlin 1889. • 

*) Mendelssohn, Das germanische Europa S. 188. 
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den grössten Höhen erhebt, bleibt die Obcrflächengestaltung im Grunde 
dieselbe; auch hier haben wir nur eine allerdings riel raschere Ab- 
wechslung zwischen Hochfläche und Thal. Das Netz der Thaler ynA 
wegen der grossen Masse von Meteorwassern und der durch das staike 
Geiall yerstärkten erosiven Kraft des fliessenden Wassers ein vid 
dichteres, und zugleich werden die Thäler immer tiefer eingeschnitten 
und enger *). Die Hochflächen werden immer kleiner und , weil oft 
von dicht bei einander verlaufenden Thälem begrenzt, schmal und lang- 
gestreckt ^), dachförmig , vielfach au<jh verzweigt und verästelt. In an 
'Wasserhorizonten reicheren Gegenden werden die langen Höhenzüge 
häufiger durch die Gehänge gliedernde Seitenthäler in einzelne flaä 
gerundete Kuppen und flach halbkugelige Rücken zerteilt, die ohne 
Gesetz wirr nebeneinander aufgebaut erscheinen. In den Wesergebirgen'), 
im hessischen Berglande ^) und in einzelnen Teilen des Spessart *) sieht 
man solche eigentlich typischen Mittelgebirgslandschaften häufig. 

Aber auch diese stehengebliebenen Reste der ehemaligen weit aus- 
gedehnten Hochfläche bewahren noch den den Plateaus eigentümlichen 
Charakter. Die Höhenzüge*^), in die die Hochfläche aufgelöst ist, be- 
sitzen einen ausgesprochenen, fast horizontal verlaufenden Tafelkamm, 
und alle diese Tafelkämme würden, wenn die Thäler ausgefüllt würden, 
auch jetzt noch wieder annähernd eine Ebene bilden^). Von einem nur 
wenig erhabenen Punkte aus schweift das Auge des Beobachters über 
die Thäler hinweg, ohne sie gewahr zu werden v und die ganze Schar 
von Tafelkämmen der einzelnen Rücken erscheint ihm als eine weite, 
zusammenhängende Hochfläche®). Zumal im Spessart und im östlichen 
Odenwald begegnet man vielfach derartigen Landschaftsbildem. Auch 
auf einer guten topographischen Karte sind die breiten, massigen, ein- 
tönigen Formen, die langen, flachen Rücken, welche gegen das Thal 
mit steilen, gleichförmigen Gehängen abstürzen, leicht zu erkennen^). 



^) Schwarz, Die reine u. natürl. Geogr. v. Württemberg S. 27. Stutt- 
gart 1832. 

2) Paulus, Landwirtschaft!. Verh. v. Württemberg. Württemb. Jahrb. 1S09. 

^) G u t h e , Lande Braunschweig u. Hannover S. 397. — B. C o 1 1 a , Deutschl. 
Boden 1, S. 128. Leipzig 1858. 

^) Mendelssohn, Das german. Europa S. 188. 

=^) Fr. W. Walther, Topische Geogr. v. Bayern S. 266. München 1844.- 
Schnizlein, Die Vegetat. verh. i. d. fränk. Kreise Bavaria IV, I, S. 96. 

^) S a c h , Die deutsche Heimat 8. 579. — Mendelssohn, German. Europa 
S. 127. — L. Neu mann, Orometrie d. Schwarzwaldes. Geogr. Abh. I, Heft II. 
S. 202. Wien 1886. — Fr. Schultz, Veget. Verh. d. Pfalz. Bavaria IV, IT, S. 74. - 
Daubree, Descript. du depart. du Bas-Rhin S. 5. Strassburg 1852. — Beitr. z. 
Landes-, Volks- u. Staatskunde d. Grossh. Hessen Heft I, S. 131. Darmstadt 1850. — 
H. G. Bronn, Gaea Heidelbergiensis S. 93. Heidelberg 1830. — Becker, Berg 
u. Thal, Strassen u. Städte i. östl. Odenwald. Korrespondenzbl. d. Ges. f. Anthropol., 
Ethnol. u. Urgeschichte S. 2^3 ff. München 1880. 

^) C. V. Oeynhausen, H. v. Dechen, H. v. La Roche, Geogn. Um- 
risse d. Rheinländer zw. Basel u. Mainz I, S. 45. Essen 1825. 

^) Descript. mineral. et geolog. des regions granitique et arenacee du syst 
des Vosges par Henri Hogard S. 237. Epinal 1837. — Sach, Die deutsche Heimat 
S. 586. — Statist. Beschr. v. Elsass-Lothringen S. 112. 

^) H. Bach, Die Theorie d. Bergzeichn. i. Verbind, m. Geognosie S. 33. 
Stuttgart 1853. — Explic. de la carte geol. de la France I, V, S. 282. Paris 1841. 
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Diese langen Tafelberge führen, wie wir schon früher sahen, im Schwarz- 
wald den Namen „Grinde", was nach v. SeydKtz einen dicken flachen 
Kopf bedeutet^). Die grossartigsten sind die Homisgrinde und der 
Kniebis. Im Wasgenwald sind die Hohkönigsburg und der Katzenberg 
ähnlicher Natur ^). Der Kamm der höheren Buntsandsteingebirge ist 
aus derartigen Grinden zusammengesetzt, die also immerhin noch eine 
ziemlich beträchtliche Breite besitzen. Zum Thale fallen sie steil ab^); 
ihre Scheitellinie, wenn man von einer solchen überhaupt sprechen will, 
ist nur wenig bewegt, auf lange Strecken fast geradlinig. Als Beispiel 
führe ich folgende Zahlen nach Neumann an: Der Hauptkamm der 
Hornisgrinde ist (55,5) km lang und hat 922,7 m mittlere Gipfelhöhe und 
871,4 m mittlere Sattelhöhe, demnach 51,3 m mittlere Schartung^). 

Nur selten kömmt es in den höchsten Teilen des Gebirges dazu^ 
dass die langgestreckten Hochflächen durch Querthäler weiter zer- 
schnitten werden und dadurch dorn- und kegelförmige, einzeln stehende 
Buntsandsteinberge gebildet werden''), deren Gipfel aber immer noch 
eben bleiben, wenn sie auch vielfach mit Blöcken übersäet sind *^). Auch 
ist meist noch deutlich zu erkennen, dass diese Tafelberge nichts als 
die Reste ehemaliger Kämme zwischen zwei T^älern sind, indem die 
Ausdehnung der Berge in der Streich rieh tung der ehemaligen Kämme 
meist noch bedeutender zu sein pflegt als die dazu senkrechte; es deuten 
also auch diese Berge noch die sargähnliche Gestalt an ^). Im Wasgen- 
walde sind der Donon, Climont, Ungersberg und Ottilienberg derartige 
Tafelberge ^), deren Gehänge sich trotz der horizontalen Lagerung der 
Schichten durch fast unersteigliche Steilheit auszeichnen ^). Sie ahmen, 
wenigstens von gewissen Seiten aus gesehen, die Kegelform der Trapp- 
berge oft täuschend nach ^"). Im Buntsandstein des Schwarzwaldes findet 
man solche Kuppen nur dort, wo der Buntsandstein den Massiven des 
Urgebirges nur noch kappenartig aufgelagert ist ^^). Nach dieser eigen- 
tümlichen Gestalt trägt ein Berg in der Nähe von Baden sehr be- 
zeichnend den Namen „Eierkuchenberg" ^^). In der Regel haben aber 
diese auf dem Grundgestein stehen gebliebenen Reste der ehemaligen 
Buntsandsteindecke auch die charakteristische langgestreckte Sarg- 



») G. V. Seydlitz, Führ, durch den Schwarzw. S. 103. Metz 1887. 

^) Statist. Beschr. v. Elsass-Loth ringen S. 112. 

') Sandb erger, Geol. Beschr. d. Gegend v. Baden. Beitr. z. Statistik d. 
inneren Verwalt. d. Grossh. Baden S. 18. Karlsruhe 1861. 

*) L. Neumänn, Orometrie d. Schwarzw. Geogr. Abh. I, Heft II, S. 218. 
Wien 1886. 

*) Paulus, Landw. Verhältn. Württemb. Württemberg. Jahrb. 1869. 

«) Ch. Grad, L'Alsace S. 916. Paris 1889. 

^) Statist. Beschr. v. Elsass-Lothringen I, S. 112. Strassburg 1878. 

") Statist. Beschr. v. Elsass-Lothringen 1, S. 110. 

^) V. Oeynhausen, Umrisse zu einer oro-, hydro- u. geogr. Schilder, v. 
Elsass-Lothringen, Schwaben. Hertha I, 1825. 

^^) V. Oeynhausen, H. v. Dechen, H. v. La Roche, Geogn. Umrisse 
d. Rheinländer zw. Basel u. Mainz I, S. 44. Essen 1825. 

'^) B. Cotta, Deutschlands Boden I, S. 328. Leipzig 1858. 

'2) Sandberger, GeoL Beschr. d. Geg. v. Baden. Beitr. z. inneren Statistik 
d. Grossh. Baden S. 20. Karlsruhe 1860. 
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gestalt ^). Aber auch in den mittleren Gebirgen treflfen wir zuweileu 
Bergformen an, die den Basaltkegeln ungeheuer ähnlich sehen. Als kk 
den Breuberg bei Neustadt im Odenwald beim Austritt aus dem öst- 
lichen Wald in der weiten Thalmulde vor mir sah, war mein er^ 
Gedanke: Einbruchskessel, vulkanischer Kegel. 

Alle die geschilderten Ueberg'ange der Buntsandsteinhochfläche t<mi 
der weiten Ebene bis zur Grinde und selbst zum Tafelberg lassen sidi 
beim üeberschreiten des Schwarzwaldes von Osten her vorzüghch be- 
obachten. 

Abwechslungsvoller wird das Landschaftsbild dort, wo durch Ve^ 
werfungen Buntsandstein und Muschelkalk oder auch nur petrographisd 
verschieden ausgebildete Abteilungen des Buntsandsteins in ein Niveau 
gebracht wurden. Alsdann zeigt sich die verschiedene Widerstandsfähig- 
keit der einzelnen Gebirgsarten gegen die abtragenden Kräfte. 

Wo es denselben gelungen ist, die schützende Decke des Haupt- 
buntsandsteins zu entfernen und die thonige untere Abteilung blosszu- 
legen, da geht dann das tiefere Einschneiden und die Erweiterung des 
Thaies rasch vor sich. Die unterteufenden Letten und Thonsandsteine 
werden zerstört und das. hangende Gestein bricht dann, seiner Unter- 
lage beraubt, rasch nach ^). Von der zusammenhängenden Fläche des 
Hauptbuntsandsteins bleiben nur einzelne Reste in Gestalt von Tafel- 
bergen übrig, die durch breite Thalebenen getrennt sind. Diese Berge 
pflegen sich untereinander ausserordentlich zu gleichen; sie haben meist 
fast viereckigen Grundriss, völlig horizontale, ebene Kammfläche und 
steile, jeder Gliederung entbehrende Gehänge. So gleichen auch sie 
einem Sarg oder einem umgestülpten Backtroge. Derartige Tafelberge 
sind z. B. die Höhen im Weimarschen Forst zu beiden Seiten der 
Werra, Reppert und Abtswald zwischen Wernhausen und Helmers ^), der 
Kaufunger Wald und der Alheimer^). 

Aehnlich der soeben geschilderten Landschaft wird dieselbe dort, 
wo sie sich aus Röt und Muschelkalk zusammensetzt^), nur dass hier 
die Uebergänge von der Rötebene zum Muschelkalkberge wohl noch un- 
vermittelter, die Abhänge noch steiler werden. Das Eichsfeld bietet 
hierfür ein schönes Beobachtungsgebiet und wohl auch das Westrich. 

Selbständig den Charakter der Landschaft bestimmend tritt der 
Röt und ebenso der thonige untere Buntsandstein nur selten und nie 
in ausgedehnten Gebieten, sondern stets nur in Streifen auf. Wenn es 
geschieht, so wird eine Ebene mit sanften Formen^) gebildet, in der 



Das Grossh. Baden S. 68. Karlsruhe 1884. — Platz, Der Schwarzw. 
D(?utsch. geogr. Bl. X, S. 205. Bremen 1887. 

^) De la Noe, Les fornies du terrain S. 26. Paris 1888. 

') Emmrich, üeol. Skizze d. Geg. v. Meiningen S. 5. Progr. d. Realsch. 
z. Meiningen 1873. 

*) M. Jäschke. Das Meissnerland. Forsch, z. deutsch. Landes- u. Volks- 
kunde II, S. 2. 

'^) G u t h e , Lande Braunschweig u. Hannover S. 374. — Erläuter. z. geol. 
Spezialkarte v. Preussen. Bl. Meiningen S. 2. Berlin 1889. 

«) Ch. Grad, L'Alsace S. 924. Paris 1889. - Statist. Beschr. v. Elsass- 
Lothringen S. 114. — Descript. miner. et geol. des regions granit. et ar^nacee 
du syst, des Vosges par Henri Hogard S. 19. Epinal 1837. — Ch. Grad, Etudes 
sur los Vosf^es. Revue d'Alsace S. 592, ITT ser., tome II. Kolmar 1866. 
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aber immer noch der Charakter der Plateaubildung zu erkennen ist; 
alles ist hier gerundeter, als es unter sonst gleichen Verhältnissen im 
Hauptbuntsandstein sein würde ^). Da die lettigen Schichten Wasser 
führen, so sind die Ebenen reich bewässert. Die im ganzen sanft ge- 
neigten Abhänge werden durch Wasserrisse und Runsen vielfach ge- 
gliedert und zerschnitten ^), da das Gestein der mechanischen Zerstörung 
nur sehr geringen Widerstand zu leisten vermag. Bei Jena und bei 
Bebra sind diese Wasserrisse schön zu sehen. 

Besonders gut zu beobachten ist der Unterschied der Oberflächen- 
gestaltung des Hauptbuntsandsteins und des Rots dort, wo infolge 
einer Verwerfung der Röt in so niederes Niveau gelangt ist, dass. er 
der Zerstörung der Atmosphärilien noch Widerstand geleistet hat. Dort 
lagert sich dann an die steil zur Rötebene abfallenden Berge des 
Hauptbuntsandsteins diese mit ihren milden Formen an^). 



^) Statist. Beschr. v. Elsass-Lothringen I, Sl 114. Straesburg 1878. 

*) Fr. Uoffmann, Geogn. Beschr. V.Merseburg. Karstens Arch. f. Miner. 
•IX, 1836. — Möhl, Die Entstehung u. Formung d. Kasseler Geg. Kassel 1878. — 
T. Alberti, Beitr. z. Monogr. d. Buntsandsteins. Stuttgart u. Tübingen 1834, 
S. 11. — Mösta, üeber d. geol. Unters, d. Prov. Hessen. Sitzungsber. d. Ges. 
'z, BefÖrd. d. gesamt. Natur ^issensch. z. Marburg. Januar 1872, S. 11. 

^) M. Blanckenhorn, Die Trias a. Nordr. d. Eifel. Abb. z. geol. Spe- 
/zialkarte v. Preussen VI, II, S. 3. Berlin 1885. -» Explicat. de la carte geol. 
de la France 1, V, S. 291. Paris 1841. — Platz, Geol. Beschr. d. ümgeb. v. 
Lahr u. Offenburg. Beitr. z. Statistik d. inneren Verwalt. d. Grossh. Baden S. 33. 
Karlsruhe 1867. — B. Cotta, Deutschi. Boden II, S. 19. — Vogel sang, 
Oäa V. Mannheim. Beil. z. Jahresber. d. Realgymn. z. Mannheim S. 24, 1885/86. 



9. Die Thalbildung im Buntsandstein. 

„Thalbildungen haben den ganzen Entwicklungsgang der mensch- 
lichen Gesellschaft, die räumliche Ausbreitung der Gesittung in so hohem 
Masse begünstigt, dass sie wohl dazu einladen können, den NaturknLften 
nachzuspüren, welchen wir die Erschliessung von Thälern verdanken,* 
sagt Oskar Peschel in seinen neuen Problemen ^). Er stellt aber hier 
in Wirklichkeit kein neues Problem auf; die Thalbildung ist vielmehf 
naturgemäss eins der ältesten Probleme der physischen Erdkunde ge- 
wesen. Freilich haben seine Lösungen zu verschiedenen Zeiten sehr 
verschieden gelautet; dieselbe Naturerscheinung wurde nach dem je- 
weiligen Stand der allgemeinen Erdkunde ganz verschieden gedeutet 
Dieselben engen Schluchten des südlichen Schwarzwaldes, die für From- 
herz ausgezeichnete Spaltenthäler waren, sind für Schill ijnd Vogelsang 
ausgesprochene Auswaschungsthäler ^). Früher war man geneigt, der 
Spaltenbildung die Hauptarbeit bei der Entstehung der Thäler zuzu- 
schreiben; heute wird in der erosiven Kraft des fliessenden Wassers der 
wesentlichste Faktor erkannt. Was Karl Ritter besonders über die 
Thalbildung in Tafelländern sagt^), muss auch heute noch als richtig 
anerkannt werden. „Die Ströme durchbrechen, wenn nicht andere, 
mächtigere Kräfte dagegen wirken, die Gebirgsmassen in denjenigen 
Richtungen, in welchen sie den geringsten Widerstand finden; bei hori- 
zontal geschichteten Gebirgsmassen nach den Richtungen der ausgezeich- 
neten Kluftabsonderungen." 

Bevor wir jedoch über die Entstehung der Thäler im Buntsand- 
stein urteilen können, müssen wir ihre Beschaffenheit kennen lernen- 
Diese Thäler sind deshalb um so wichtiger, als es ja gerade ihre Ge- 
stalt und Form ist, was den Buntsandsteinlandschaften ihre Eigentüm- 
lichkeit verleiht. 

Trotz der im grossen und ganzen so gleicliartigen Gesteinsbeschaffen- 
heit im Buntsandstein, darf man doch nicht überall gleiche Thalformen 
erwarten, denn wenn auch der Stoff überall ganz gleichartig wäre, so 
sind doch die skulpturellen Kräfte hier und dort verschiedene, weshalb 
es auch die Gebilde sein müssen. Doch darf die Verschiedenheit der 



^) Oskar Peschel, Neue Probleme S. 138. Leipzig 1870. 
-) E. Kollbrunne r, Zur Monogr. d. Tbalbildungen u. Flusssysteme. 
I. Hälfte, S. 9. Frauenfeld 1877. 

3) Karl Ritter, Erdkunde, 2. Ausg. I, S. 80. Berlin 1822. 
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Gebilde an verschiedenen Orten kem^ weeeptliche, grundsätzliche sein, 
sondern nur eine stufenmässige. Aehnlich.VJ'e.-wir in den allgemeinen 
Oberflächenformen immer wieder die MerTizeichen* der Hochfläche er- 
kennen konnten, werden wir auch hier ein Ueber^eh^U der einzelnen 
Thalformen ineinander wahrnehmen, wenn wir aus, tjef er gelegenen 
Gegenden höher in das Gebirge hinaufsteigen. - /^. 

In den niedriger gelegenen Buntsandsteingebieten Frarike^j^^ Thü- 
ringens , Sachsens und Schlesiens ist die Landschaft im ganzen- eine; 
offene, flachhügelige, die Thäler sind breit und wenig tief in die Hoch- 
fläche eingesenkt ^). Derart ist das Saalethal von Saalfeld an ^) ; alle 
Wasser im Buntsandstein jener Gegend verlaufen zwischen fast durchaus 
niedrigen und sanften Thalwänden ^). Nähern wir uns auf dem Bunt- 
sandstein dem Thüringer Wald von Norden oder von Süden, so nimmt 
die Breite der Thäler ab, ihre Tiefe aber zu, und dies um» so mehr, je 
näher wir dem Thalanfang kommen; schliesslich sind es enge Schluchten ^). 
Aehnlich ist es im Buntsandstein der Rhön, der durch zahlreiche, viel- 
fach gewundene Thäler zerstückt wird^). Noch schärfer ausgeprägte 
Thalformen finden sich dann im Wesergebirge, im hessischen Berglande, 
im Spessart^), im Odenwald*), im nördlichen und östlichen Schwarz- 
wald **) und nördlichen Wasgau ^) wieder. Die Thäler sind tief ein- 
geschnitten und vielfach gewunden, die Breite nimmt mit der Wasser- 
menge des Flusses allmählich aber ständig zu, die Gehänge auch der 
breiteren Thäler sind meist steil; an Thal Weitungen fehlt es fast ganz ^^). 
Der Anstieg der Thalsohle ist meist ein ganz allmählicher und gleich- 
massiger; das Gewässer hat es überall vermocht, sich hinreichend tief 
einzuschneiden. Ausgezeichnet unter den Thälern der genannten Gegen- 
den sind diejenigen des östlichen Odenwaldes, die in nordsüdlicher Rich- 
tung verlaufen. Sie machen sich schon auf der Karte durch ihren auf- 
fallend geradlinigen Verlauf und ihre breite Thalsohle bemerkUch, sowie 
durch den auffallenden Parallelismus auch mit den entsprechenden 



^) Erläuter. z. geol. Spezialkarte v. Preussen. Bl. Oberkatz v. Bücking 
S. 10. Berlin 1889. 

^) Brückner, Landeskunde d. Herzogt. Meiningen I, S. 178. Meiningen 1851. 

3) Brückner 1. c. S. 161. 

^) Erläuter. z. geol. Spezialkarte v. Preussen. Bl. Ziegenrück v. K. Th. Liebe 
u. Zimmermann S. 2. Berlin 1888. 

*) H. Lenk, Zur geol. Kenntn. d. südl. Rhön. Verh. d. phys.-med. Ges. 
z. Würzburg. Neue Folge XXI, S. 7, 1888. 

«) Fr. W. Walther, Top. Geogr. v. Bayern S. 268. München 1844. 

') Das Grossh. Baden S. 23. Karlsruhe 1884. 

^) Platz, Geol. Beschr. d. ümgeb. v. Lahr u. Offenburg. Beitr. z. Statist. 
d. inneren Verwalt. d. Grossh. Baden S. 4. Karlsruhe 1867. — Das Grossh. Baden 
8. 63. Karlsruhe 1884. — E. Gothein, Die Naturbed. d. kulturgesch. Entw. 
i. d. Rhein eb. u. i. Schwarzw. Verh. d. VH. deutsch. Geographen tags 1887, S. 68. 

*) Lepsius, Geol. v. Deutschland I, S. 424. — Fr. W. Walt her, Top. 
Geogr. V. Bayern S. 288. München 1844. — Schultz, Vegetat. d. Pfalz. Bavaria 
IV, II, S. 74. — Qh. Grad, Etudes sur les Vosges. Revue d'Alsace. Kolmar 1866, 
III ser., tome II, S. 585. — Statist. Beschr. v. Elsass-Lothringen I, S. 114. Strass- 
burg 1878. — Daubree, Descript. du depart. du Bas-Rhin S. 92. Strassburg 1852. 
— Descript. rainer. et geol. des regions granitique et arenacee du syst, des Vosges 
p. Henri Hogard S. 17. Epinal 1837. 

*") Schwarz, Die reine natürl. Geogr. v. Württ^emberg S. 42. 



52 Emil- Tiüster, 

m 

Flüssen des westlichen Teilesfiies. Gebirges ^). Die beiderseitigen Ab- 
hänge sind auf grosse. .Erstickungen fast gleichweit voneinander ent- 
fernt; sie verlaufen Ih langen, ruhigen Linien, die nur selten durch die 
Gehänge gliedörHjte Mulden gestört werden ^). Letztere Eigenschaft 
haben diepe ThgJör mit der grossen Mehrzahl aller Thäler im Bunt- 
sandstiiiijL gemeinsam. Die Gestalt der Gehängethäler, der Klingen, ist 
meist ^ffiftcH muldenförmig; sie sind nur wenig tief in die Gehänge ein- 
".gfsi^irkt, in die sie oft ohne merklichen Rand übergehen. Zumal ihr 
oberer Ansatz ist häufig ganz unmerklich, während gegen die Thalsohle 
hin der Einschnitt kräftiger wird^). Sie führen bei heftigen Nieder- 
schlägen einen Teil des Wassers oberirdisch zu Thale und verdanken 
diesem Wasser selbst ihre Entstehung. Grössere Seitenthäler vereinigen 
sich nur selten mit dem Hauptthale *), was mit der Armut des Bunt- 
sandsteins an Quellen und fliessenden Gewässern in innigem Zusammen- 
hang steht. Wenn dies aber geschieht, so ist der Abhang des Haupt- 
thales auch bis zu seiner Sohle hinab durchschnitten, denn auch der 
geringen Wassermenge der kleinen Bäche ist es möglich, den leicht 
zerstörbaren Sandstein rasch zu durchsägen. 

Zu den in höher gelegene Buntsandsteingebiete eingeschnittenen 
Thälern gehören auch die der oberen Weser und der letzten Laufstücke 
ihrer Quellflüsse, des Mains von Wertheim bis Aschaffenburg und des 
Neckars während seines Durchbruchs durch den Odenwald. Entsprechend 
der grösseren Wassermenge der Flüsse sind auch die Thäler weiter, doch 
lassen sie auch zuweilen kaum für eine Strasse neben dem Flusse Platz. 
Sie sind tief eingeschnitten, zum Teil kannonartig mit steilen, geschlos- 
senen Gehängen und dabei vielfach schlangenförmig gewunden, so dass 
sie zu den schönsten, malerischsten Flussstücken Deutschlands gehören % 
Das Weserthal unterhalb Münden ist 700 Fuss tief in die Hochfläche 
eingeschnitten^). Auch in anderen Gegenden erreichen die Höhenunter- 
schiede zwischen Thalsohle und Hochfläche sehr bedeutende Grössen: 
Der Katzenkopf der Homisgrinde ragt 695 m über das Murgthal bei 
Schönmünzach und 610 m über die Schönmünz bei Zwickgabel, die Teufels- 
mühle liegt 588 m über Loffenau und der Langmartskopf 579 m über 
Herrenalb, die Fürstenhütte erhebt sich 479 m über Schönmünzach, der 
Hohloh 451 m über die Enz bei der SproUenmühle, die Alexanderschanze 



^) Ph. A. F. Walther, Das ürossli. Hessen S. 49. Dannstadt 1844. — 
Becker, Berg u. Thal, Strassen u. Städte im östl. Odenwald. Korrespondenzbl. 
d. deutsch. Ges. f. Anthrop., Ethn. u. Urgesch. S. 213 ff. München 1880. 

^) Beitr. z. Landes-, Volks- u. Staatskiinde d. Grossh. Hessen. Heft T, S. 131. 
Darmstadt 1850. 

^) J. Hammer, Die orogr. Gestalt. Württemb. u. s. geol. Bau. Zeitschr. 
f. wissensch. Geogr. III. — H. G. Bronn, Gaea Heidelbergiensis S. 93. Heidel- 
berg 1830. 

*) Das Königr. Württemberg II, S. 246. — Paulus, Landwirtsch. Verhältn. 
Württembergs. Württemb. Jahrb. 1869. — J. Hammer, Die orogr. Gestalt. 
Württembergs u. s. geol. Bau. Zeitschr. f. wissensch. Geogr. III. — Ph. A. F. 
Walt her. Das Grossh. Hessen 1854. — Beitr. z. Landes-, Volks- u. Staat«kunde 
d. Grossh. Hessen Heft I, S. 132. Darmstadt 1850. 

5) Fr. W. Walt her, Top. Geogr. v. Bayera S. 269 u. 275. München 1844. 

^ Guthe, Lande Braunschweig u. Hannover. Hannover 1867, S. 397. 
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443 m über die Murg bei Baiersbronn, der Wendenstein 412 m über 
Wildbad und die Würzbaclier Höhe 365 m über die Thalfläche von 
Calw ^). Auch in der Hardt kommen sehr bedeutende, 1000 Fuss über- 
schreitende Höhenunterschiede vor: Albersweiler 514 Fuss, Hohenberg 
1710 Fuss; Bundenthal 575 Fuss, Wegeiberg 1767 Fuss 2). 

Auch die Anfänge selbst der grösseren Thäler sind, soweit sie im 
Buntsandstein liegen, meist steil, plötzlich, unvermittelt; ein erweitertes 
Sammelbecken ist selten vorhanden. Im östlichen Odenwald finden wir 
solche nur am Anfang des Mümling- und des Gamelsbacher Thaies^). 
In noch höherem Masse machen wir diese Beobachtung in den höchsten 
von Buntsandstein eingenommenen Gebieten. Hier sind die Thalanfänge 
meist nur äusserst enge und tiefe Schluchten, spaltenartige Schlünde*). 
Im östlichen Teil des Wasgaus sind diese Thäler an einzelnen Stellen 
so eng, die senkrechten Wände rücken so nahe aneinander, dass man 
sie ohne Mühe überschreiten kann^). 

Aber nicht alle Buntsandsteinthäler des östlichen Wasgenwaldes 
haben diesen Charakter. Folgt man einem der in die oberrheinische 
Tiefebene einmündenden Thäler aufwärts, so bieten sich anfangs in 
allen dieselben Erscheinungen: Die Thäler werden immer enger und 
tiefer eingeschnitten, die Gehänge steiler und felsiger. Während aber 
nun einige Thäler, wie wir sahen, in dieser Art plötzlich ihr Ende er- 
reichen, setzen andere weiter in das Gebirge hinein; die Formen werden 
wieder milder, die Thalsohle verbreitert sich immer mehr, die Neigung 
der Gehänge wird sanfter. Hat man die Quelle erreicht, so befindet 
man sich in einer weiten, flach eingesenkten Mulde ^). Blickt man 
hinter sich, so sieht man oft schon ziemlich fern im Osten den Kamm 
des Gebirges, der also vom Fluss durchschnitten ist, demnach keine 
Wasserscheide mehr bildet. Das Quellbecken liegt bereits auf der 
sanften westlichen Abdachung. 

Setzen wir die Wanderung nach Westen noch weiter fort, so ge- 
langen wir in ein neues, noch weniger tiefes Sammelbecken, dessen 
Abfluss nun aber, der allgemeinen Abdachung entsprechend, nach Westen 
gerichtet ist. Folgen wir diesem nach, so bleiben wir stets in einem 
offenen, weiten Thal mit sanften Gehängen, trotz der noch ziemlich 
bedeutenden absoluten Höhe^). Die dem Rhein zufallenden Gewässer 
fliessen mit starkem Gefälle rasch dahin, die zur Mosel gehenden haben 
eine viel geringere Geschwindigkeit. Ganz ähnlichen Charakter wie die 
in den Westvogesen haben die Flüsse des Westrichs®). Zu erklären 



') Bavaria IV, II, S. 75. 

2) Das Königr. Württemberg II, S. 205. 

»} C. W. Gümbel, Bavaria IV, 11. 

*) Beitr. z. Landes-, Volks- u. Staatskunde d. Grossh. Hessen Heft I, S. 132. 
Darmstadt 1850. 

*) M. H. Hogard fils, Coup d'oeil sur les vallees du syst, des Vosges. 
Ann. de la soc. d'emulat. des Vosges II, S. 538, 1834/35. — Descript. min^r. 
et geol. des regions granitique et arenacee du syst. d. Vosges par Henri Hogard 
S. (>4. Epinal 1837. 

«) M. H. Hogard fils 1. c. S. 526. 

') Stat. Beschr. v. Elsass-Lothr. S, 109. — Ch. G r a d , L' Alsace S. 928. Paris 1889. 

'') Statist. Beschreib, v. Elsass-Lothringen S. 109. 
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ist dieser Unterschied in der Thalbildung des östlichen und des west- 
lichen Wasgenwaldes jedenfalls durch verschieden hohe Lage und ver- 
schiedene Entfernung der beiderseitigen Erosionsbasen ^). Hierdurch 
waren die östlichen Flüsse in den Stand gesetzt, die Wasserscheide 
rückwärts zu verlegen. 

Thalbildungen wie die des östlichen Wasgaus pflegen sich an 
Plateaurändern häufig zu entwickeln. Wir finden sie auch im Bunt- 
sandstein noch öfter wieder. Der Oberlauf hat in muldenförmigem Thal 
schwaches Gefälle, der Mittellauf in tiefer Rinne starkes. Derart sind 
die nach Süden gerichteten Flüsse des südlichen Schwarzwaldes, die 
wenigstens zum Teil dem Buntsandstein angehören^). Auch im Bunt- 
sandstein der Eifel begegnen wir dieser Form von Thalzügen, erst weit, 
dann eng. Als Beispiele seien mit K. Schneider das Salm- und Kail- 
thal genannt^). Diese Thalbildung ist aber in der Eifel durchaus nicht 
auf die Buntsandsteingebiete beschränkt, hängt also nicht in erster 
Linie von der Gesteinsbeschaflfenheit ab. 

Wichtig für die Beurteilung der Thalbildung in einem Gestein 
ist die Gestalt des Querschnittes. Es ist selbstverständlich, dass man 
auch selbst in dem gleichartigsten Gestein nicht überall dieselbe Gestalt 
erwarten darf. Diese hängt eben nicht nur von dem einen Faktor ab. 
Dort, wo wir weite, flache Thäler fanden, sind auch die Abhänge nur 
sanft geneigt. Der Flusslauf ist seinem Gleichgewichtszustande nahe 
oder hat ihn bereits erreicht; das weitere Einschneiden geht jedenfalls 
nur sehr langsam vor sich. Der Fluss hat deshalb Zeit, sein Bett im 
Thale zu verlegen, Schlangenlinien zu ziehen, hier und dort gegen die 
Gehänge zu prallen und diese so rückwärts zu schieben. Der Fluss 
bleibt lange in einer Höhenlage und gibt den abwaschenden Kräften 
Gelegenheit, alles Schroffe zu zerstören und die Neigung der Gehänge 
zu vermindern^). Bei genügender Zeitdauer der Denudation und un- 
veränderter Höhenlage des Wasserspiegels würde der Anstieg der Ge- 
hänge ein unmerklicher werden^). Die Landschaft würde durch den 
Zustand der „peneplain** hindurch den der Ebene erreichen*). 

Dort, wo das Gewässer seiner Gleichgewichtslage noch fem, also 
noch mit der Arbeit des Einschneidens beschäftigt ist, kann die Denu- 
dation mit der Erosion nicht gleichen Schritt halten. Die Gehänge sind 
steil und werden unter sonst gleichen Bedingungen um so steiler, je 
rascher das Einschneiden vor sich geht. Tritt dann eine Periode des 
Stillstandes in der Erosion ein, so beginnt sofort die Erweiterung des 
Thaies. Das Profil eines Thaies ist also wesentlich durch die relative 
Lage und die Veränderlichkeit der Erosionsbasis bedingt. Aber noch 



^) Explicat. de la carte geol. de la France 1, V, S. 403. Paris 1841. 

^) L. Neumann in: Der Rheinstrom und seine wichtigsten Nebenflüsse 
S. 27. Berlin 1889. 

^) Karl Schneider, Stud. z. Thalbildung aus der Vordereifel. Zeitschr. 
d. Ges. f. Erdkunde z. Berlin S. 51 u. 52. Berlin 1883. 

*) De la Noe, Les formes du terrain S. 78. Paris 1888. 

^) De la Noe, Les formes du terrain S. 24. 

^) W. M. Davis, The rivers of Northern New Jersey. National Geogr. 
Macraz. H Nr. 2. Washington 1890. 
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andere Umstände sind für die Gestalt des Querschnittes eines Thaies 
massgebend , und zwar wohl besonders die Vegetationsform und die 
Lage des Thaies zur vorherrschenden Wetterrichtung. 

Berücksichtigt man diese Umstände, so ist e^ oft leicht, den 
Einfluss der Gesteinsformation auf das Profil des Thaies zu erkennen. 
Zumal beim Eintritt des Flusses in eine neue Formation ist der Unter- 
schied der Thalbildung meist augenfällig. Tritt er aus dem Buntsand- 
sandstein in Muschelkalk, so rücken sofort die Thalwände dichter an- 
einander. Das Profil ändert sich aber auch noch in anderer Art. Im 
Buntsandstein geht die Thalsohle allmählich in die Gehänge über ^). 
Diese sind in ihrem unteren Teil sanft abgedacht^), erst in grösserer 
Höhe werden sie steiler und erreichen das Maximum ihres Böschungs- 
winkels. Gegen die Firstlinie hin nimmt dann die Steilheit wieder ab 
und es findet ein allmähliches Verschmelzen der Gehänge mit der Hoch- 
fläche statt ^). Im Kalkgebirge is1> hingegen am ganzen Abhang der 
Böschungswinkel meist ein annähernd gleicher, die Gehänge gehen plötz- 
lich in die Thalsohle und ebenso plötzlich in die Hochfläche über. Dort 

haben wir die^ \^^ förmige,* hier die v förmige Gestalt; 

dort milde, gerundete, hier schroffe, eckige Formen ^), dort die Furche, 
hier die Rinne ^). 

Dass die Thalgehänge meist von der Thalsohle an bis gegen die 
Hochfläche ziemlich geradlinig verlaufen, dass es ihnen sozusagen an 
horizontaler Gliederung fehlt, beruht auf der grossen Gleichartigkeit der 
-einzelnen Schichten in der überwiegenden Anzahl der Buntsandstein- 
gebiete. Es ist eben keine Schicht vor den übrigen durch auffallend 
grössere oder geringere Widerstandsfähigkeit gegen die Verwitterung 
ausgezeichnet. Wo dies der Fall ist, da macht sich die Schicht sofort 
durch eine Thalstufe bemerklich. Hartes Gestein bewirkt eine konvexe, 
w^eiches eine konkave Krümmung der Profillinie. Ausgezeichnet durch 
ihre landschaftliche Wirkung sind die in der Regel widerstandsfähigen 
öeröUbänke. Schon in Thüringen machen sich . die verstreuten Konglo- 
merate durch Terrainstufen kenntlich. In viel höherem Grade thut dies 
die mächtige Konglomeratbank, d^e den Vogesensandstein oben begrenzt. 
Sie bildet vielfach den obersten Teil der Thalwand und bewirkt dann 
«inen senkrechten Absturz ^) von nacktem Fels, der unter einem rechten 
Winkel gegen die obere Schichtfläche der Bank, die zugleich Plateau- 
fläche ist, stösst'). Vielfach machen die Konglomerate auch dort, wo 
sie noch von den Zwischenschichten bedeckt sind, ihre obere Grenze 

^) R. L u d w 1 g , Vers, einer Statistik d. Grossh. Hessen. Darmstadt 1868. — 
H. Seh er er, Geogr. u. Statistik d. Grossh. Hessen. Giessen. 

^) Daubree, Descript. du d^part. du Bas-Rhin S. 93^ Strassburg 1852. — 
M. B. Kittel, Skizze d. geogn. Verh. d. nächst. Umgeb. v. Aschaifenburg S. 53. 
Aschaffenburg 1840. 

8) Ch. Grad, L'Alsace S. 919. 

*) Platz,»Geol. Skizze d. Grossh. Baden. 

*) Ferd. v. Richthofen, Führer f. Forschungareis. S. 646. 

®) Lepsius, lieber d. Buntsandstein der Vogesen. Zeitschr. d. deutsch, 
geol. Ges. XXVII. 

') E. W. Benecke, üeber die Trias i. Elsass-Lothringen u. Luxemburg. 
Abb. z. geol. Spezialkarte v. Elsass-Lothringen I, S. 540 u. 543. Strassburg 1877. 
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durch eine Terrasse oder doch sehr yerminderte Böschung kenntlich^). 
Wie ein Sims ziehen die Konglomerate an der Kante des Rheinthais 
hin und bilden die natürliche Unterlage der alten Schlösser*). 

In den RöÜandschaften Frankens und Thüringens sind es einige 
widerstandsfähigere Sandsteine ui^d besonders die Chirotherienbank, die 
durch die Bildung von Terrainstufen auffallen^). 

Dieser Unterschied der Thalformen im Buntsandstein und im 
Muschelkalk beruht auf der Verschiedenartigkeit der Denudation in 
beiden Gebirgsarten. Im Sandstein überwiegt die mechanische Zer- 
störung an der Oberfläche. Die oberirdisch aböiessenden Regenwasser 
führen die durch die Verwitterung gelösten Bruchstücke die Ablmnge 
hinab. Am Uebergang zur Thalsohle wird das Gefälle geringer, das 
Wasser kann nur noch die feinen Teile weiterbefördem , die gröberen 
bleiben liegen, verhüllen allmählich das eigentliche Gehänge und veran- 
lassen so die* sanfte Böschung des#Fusses der Thalwände ^). Bei der 
Denudation im Kalkstein spielt die chemische Lösung eine bedeutende 
Rolle, das Gestein wird also zum Teil in Lösung hinweggeführt. Aber 
auch die festen Verwitterungsprodukte sind viel feiner als beim Sand* 
stein, sie können fast vollständig bis zum Fluss gebracht werden*); 
was sich etwa am unteren Teil der Abhänge anhäuft, das verfällt viel 
leichter der weiteren Zerstörung als der Quarzsand des Sandsteins. 

Der verschiedenartige Charakter der Thalbildung ini Buntsand- 
stein und im Urgebirge ist im Odenwald,* Schwarzwald und Wasgeil- 
wald in den Teilen schön zu beobachten, wo das (Grundgebirge nur 
noch durch einen dünneren Mantel von Schichtgestein verhüllt ist^. 
Die Thäler greifen hier durch den Sandstein hindurch und sind nodi 
in den höheren Teilen sehr tief, in den niederen flach in das Urgestein 
eingeschnitten. Die Gehänge werden im unteren Teil von Grundgebirget 
im oberen von Buntsandstein gebildet. Hier bildet nun das Profil an 
den Gehängen nicht eine einheitliche, fortlaufende Kurve, sondern es 
macht an der Grenze der beiden Formationen eine Biegung nach aussen 
und verläuft eine Strecke fast horizontal, um dann erst wieder aufzu- 
steigen und die Hochfläche zu erreichen. Es ist an der Grenze beider 
Formationen in das Gehänge eine bald schmälere, bald breitere Ebene 
eingeschaltet, die sich längs des ganzen Thaies hinzieht'). Derart sind 



^) H. Bücking, Die geogn. Vers. d. Büdinger Waldes. Ber. d. oberhess. 
Ges. f. Natur- u. Heilkunde. Giessen 1878, S. 67. — Lepsius, Üeber den Bunt- 
Sandstein i. d. Vogesen. Zeitschr. d. deutsch, geol. Ges. S. 91. Berlin 1875. 

^ Benecke, Die Trias in Elsass-Lothringen u. Luxemburg. Abb. z. geoL 
Spezialkarte v. Elsass-Lothringen I, 1. — Statist. Beschr. v. Elsass-Lothringen S. 111. 
— Ch. Grad, Etudes sur les Vosges. Revue d'Alsace III s^r., tome II, pag. 585 
u. 586. Kolmar 1866. 

•) H. Lenk, Zur geol. Kenntn. d. südl. Khön. Verb. d. phys.-med. Ges.. 
z. Würzburg. Neue Folge XXI, S. 11. 1888. 

*) De la No^, Les formes du terrain S. 26. Paris 1888. — Daubr^e,. 
Descript. du d^part. du Bas-Rhin S. 93. Strassburg 1852. • 

*) M. Jäscbke, Das Meissnerland. Forsch.- z. deutsch. Landes- u. Volks- 
kunde III. 2. S. 2. 

®) Platz, Geol. Skizze d. Grossh. Baden. 

') H. G. Bronn, Gaea Heidelbergiensis S. 93. Heidelberg 1830. — Unser 
Wissen v. d. Erde II, S. 213 u. 234. — Schwarz, Die reine u. natürL Geogr. 
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z. B. die Thäler von Heidelberg und Michelbach, im Odenwald^). Auf . 
dieser Terrasse liegt das Heidelberger Schloss. Die Gehänge über und 
unter der Terrasse pflegen nun ganz verschiedenartige Formen zu zeigen. 
Im Granit und Gneis sind sie von einer grossen Anzahl von Schluchten 
und mannigfaltigen Seitenthälchen zerschnitten, ragen einzelöe Buckel 
und Köpfe hervor. Die Buntsandsteingehänge sind auch , hier lange, 
ungegliederte, einförmige Wände ^). Es liegt ein schmäleres typisches 
Urgesteinsthal in einem breiten typischen Buntsandsteinthal. Der Grund 
hierfür ist in der Verteilung des fliessenden Wassers zu suchen. Wir 
haben die Auflagerungsfläche des Buntsandsteins auf das Urgestein als 
Quellhorizont kennen gelernt. Das abfliessende Wasser dieser Quellen 
bewirkt dann die Gliederung der unteren Gehänge. 

Zum Schluss müssen wir noch auf die ganz eigenartige Thal- ^ 
bildung in einem Buntsandsteingebiet eingehen, in der Hardt. Wer 
die übrigen Gebiete durchstreift hat und, wie ich, zum Schluss in die 
Hardt kommt, wird zunächst gar nicht glauben, dass er hier wieder 
die altbekannte Gebirgsformation vor sich hat, in dem Grade ist der 
erste Eindruck der Landschaft, den man z. B. vom Trifels aus erhält, 
ein anderer. Die auch hier noch erkennbare ursprüngliche Hochfläche 
ist in einzelne Höhenzüge und Tafelberge aufgelöst, die zwar im grossen 
und ganzen die ruhigen Formen des Buntsandsteins zeigen, sich aber 
durch den Reichtum an riesenhaften Felsbildungen auszeichnen, die 
sich im einzelnen denen der sächsischen Schweiz oder des Adersbach- 
Weckelsdorfer Felsenlabyrinths wohl an die Seite stellen lassen. Bald 
ziehen sie sich als Gigantenmauem an den Abhängen hin^ bald ragen 
sie vom Firste aus als von der Natur geschaffene Warttürme gen Himmel. 
So sind denn auch viele der Anlass zur Anlage von Ritterburgen ge- 
wesen, die halb in dem leicht zu bearbeitenden Fels, halb auf ihm 
lagen. Ich nenne die Ruinen von Trifels und Dahn, des Drachenfels 
und der Madenburg, in denen es oft Mühe macht, zu erkennen, was 
Natur, was Kunst ist. Dass dies Felsenland nicht den Ruf bekommen 
hat wie die sächsische Schweiz oder Adersbach -Weckelsdorf, beruht 
wohl darauf, dass die einzelnen besonders sehenswerten Orte ziemlich 
weit voneinander entfernt sind und ihr^ Verbindung schlecht ist. 

Aber auch die Thäler sind hier reicher an Abwechslung; bald 
ziehen sie sich als mannigfaltig gekrümmte Engthaler mit schmaler 
Sohle zwischen senkrechten Mauern und schroffen, steilen Ufern mit 
drohenden Gesteinswänden dahin ^), bald erweiterii sie sich zu lieblichen 
Gründen und weiten Mulden. Einzelne Thäler, wie das von Annweiler, 
von Dahn, Neustadt und Dürkheim sind, was man sonst im Buntsand- 
stein so selten findet, reich an malerischen Blicken. 

V. Württemberg S. 43. Stuttgart 1832. — J. Hammer, Die orogr. Gestalt v. 
Württemberg u. ». geol. Bau. Zeitschr. f. wisse&schaftl. Geogr. III. 

') Geogn. Reisebemerk, üb. d. Geb. d. Bergstrasse v. Fr. v. Oeynhausen, 
niitget. von Nöggerath. Nöggerath, Rheinland u. Westfalen I, S. 172. 
Bonn 1822. 

2) B. Cotta, Deutschlands Boden I, S. 329. 

») Fr. W. W a 1 1 h e r . Top. Geogr. v. Bayern S. 288 u. 291. — C. W. G ü m b e U 
Die geogr. Verhältn. d. Rheinpfalz. Bavaria IV, II, S. 13. München 1867. — 
B. Cotta, Deutschi. Boden II, S. 19. 
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Besonders ist es also der Reichtum an Felsbildungen der den Bunt- 
sandstein der Hardt vor dem anderen auszeichnet. Diese Eigentüm- 
lichkeit macht sich schon im nördlichen Wasgenwalde von Bitsch an, 
das selbst auf einem mächtigen Felsen liegt, beroerklich. Bekannt sind 
dort der Fleckenstein un^ der viel besungene Wasigenstein. 

Im vorhergehenden haben wir schon verschiedene Male Gel^en- 
heit nehmen müssen, auf die Bildung der Thäler hinzuweisen, um ihre 
verschiedenen Formen verstehen zu können. Wir erkannten allerorts 
das fliessende Wasser als das thätige Mittel. Dass dies aber der einzige 
Thalbildner ist, dagegen scheint zunächst die Beobachtung zu sprechen, 
dass wir gar nicht selten Thäler im Buntsandstein finden, die sich durch 
nichts von den übrigen unterscheiden, aber gar kein fliessendes Wasser 
, führen. Sie sind im östlichen Odenwald gar niclit selten ^) , das be- 
deutendste ist das Rindenthal, das eine Meile lang, von hohen steilen 
Wänden eingeschlossen nach dem Itterbache hinzieht*). Walther sucht 
die Erklärung für diese Erscheinung in der grossen Zerklüftung des 
Gesteins, die alles Wasser einigen wenigen Quellpunkten zufuhrt. »Mir 
scheint wahrscheinlich, dass diese Thäler nicht ii^mer wasserlos ge- 
wesen sind, dass vielmehr nur die Quellader, die den Bach, der das 
Thal schuf, speiste, durch ein neu eingeschnittenes Thal abgeschnitten 
ist. Für die Bildung der Thäler durch fliessendes Wasser spricht in 
den meisten Gegenden deren vielfach gewundener Lauf, wie wir ihn 
nur an echten Erosionsthälem kennen^). Auch deren Eigentümlich- 
keiten, wie z. B. Trockenlegung einer Windung infolge von Durch- 
schnei düng der Bergzunge finden sich, wenn auch seltener, wie etwa 
im Schiefergebirge, weil die Windungen im Buntsandstein im allge- 
meinen runder sind*). Am Neckar ist ein solcher abgeschnittener 
Bogen Neckargerach gegenüber. 

Wo man Gelegenheit hat, die Höhenlage ausgezeichneter Schichten 
an beiden Thalgehängen beobachten zu können, was bei der gleich- 
artigen Beschaffenheit des Sandsteins allerdings selten ist, findet man, 
dass dieselbe meist auf beiden Seiten dieselbe ist, oder der Unterschied 
der Neigung der Schichten entspricht ^). Es kann in diesem Falle nicht 
an tektonische Vorgänge bei der Thalbildung gedacht werden, die ja 
immer verschiedene Höhenlage entsprechender Schichten an beiden Ab- 
hängen hätten zur Folge haben nlüssen^). Nur fliessendes Wasser 
kann solche Thäler und Schluchten geschaffen haben. 

An Aufbruchsthäler, als welches Henri Hogard das Thal von 
Sulz-les-Bains beschreibt '), sind wir heute in derartigem Gebirge nicht 

*) Ph. A. F. Walther, Das Grossh. Hessen S. 47. 

^) Beitr. z. Landes-, Volks- u. Staatskunde d. Grossh. Hessen Heft I, S. 133. 
Darmstadt 1850. 

*) Erläuter. z. geol. Spezialkarte v. Preussen. Bl. Altenbreitungen S. 3. — 
Bl. Helmershausen S. 3. Berlin 1889. 

'*) Karl Schneider, Stud. z. Thalbild. a. d. Vordereifel. Zeitschr. d. Ges. 
f. Erdkunde z. Berlin S. 52, 1883. 

*) Daubree, Descript. du depart. du Bas-Rhin S. 93. 

®) De la Noe, Les formes du terrain S. 105. 

') Henri Hogard, Descript. rainer. et geol. des reg. granitique et arenacee 
di7 sjsteme des Yosges S. 166. Kpinal 1837. 
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mehr geneigt, zu glauben. Wenn das Profil der Sachlage entspricht, 
so ist die Thalbildung durch die verschiedene Widerstandsfähigkeit der 
Formationen gegen die Verwitterung zu erklären. Der Muschelkalk 
der breiten Kammwölbung wurde am 'stärksten abgetragen und ver- 
schwand im höchsten Teil, in der Mitte, zuerst. Die Kammfläche 
wurde nun von zwei Muschelkalkstreifen gebildet, zwischen denen ein 
Band von Röt lief. In dem weichen Röt bildete sich nun ein Wasser- 
lauf, der das antiklinale Thal schuf, das dann bis in den Vogeserisand- 
stein eingeschnitten wurde. 

Es gibt aber auch Thalztige im Buntsandstein, die durch ihren 
regelmässigen Verlauf und den symmetrischen Bau des ganzen Systems 
anzudeuten scheinen, dass bei ihrer Anlage noch andere Kräfte als das 
fliesseude Wasser thätig gewesen sind. In diesem Falle ist man viel- 
leicht allzusehr geneigt, tektonische Vorgänge zur Erklärung der That- 
sachen heranzuziehen. Im Sandstein haben wir ein viel näher liegendes 
Mittel hierfür zur Hand : Die in grossen Gebieten regelmässig verlaufen- 
den Absonderungsklüfte, die sich unter annähernd 90 ^ zu durchschneiden 
pflegen. Diese Klüfte sind es, die den Wassern die Wege wiesen; 
durch sie findet die so häufig beobachtete senkrechte Umbiegung der 
Flussthäler und der geradlinige Verlauf der einzelnen Thalstrecken zur 
Grenüge seine Erklärung ^). Nach Benecke ist dem hinter dem Schnee- 
berg gelegenen Stück des Zornthals diese Entstehung zuzuschreiben. 
Die Anlage eines Thaies oder eines ganzen Thalsystems durch tektoni- 
sche Vorgänge sollte nicht früher angenommen werden, als bis sie durch 
Thatsachen bewiesen ist. Deshalb soll das Vorkommen von Bruchthälern 
nicht 'geleugnet werden, es ist nur seltener, als man gewöhnlich meint. 
Vielfach findet man die Annahme verbreitet, dass die felsigen Thäler 
der Hardt ihre Entstehung grossartigen Brüchen verdankten^), die zu 
gleicher Zeit die Felsgebilde entstehen liessen. Gestützt wird diese 
Ansicht durch den gleichgerichteten Verlauf der Thalzüge mit ausge- 
zeichneten Ganglinien. Als solche Thäler nennt Walther das Thal von 
Lembach, südlich von Weissenburg, das Dahner und das Gossersweiler 
ThaP). Ob den tektonischen Linien in Wahrheit ein derartiger Ein- 
fluss auf die Thallinien zuzuschreiben ist, dürfte nur eine genaue Unter- 
suchung an Ort und Stelle feststellen können. Die ausserordentliche 
ßegelmässigkeit der Thalsysteme ist auffallend. Speyerbach und Helm- 
bach zeigen den gradlinigen Verlauf der einzelnen Laufstücke, deren 
plötzliche Uebergänge ineinander und die senkrechte Einmündung der 
Bäche sehr schön. Der Thalzug der Lauter setzt sich aus Thälern 
von vier Richtungen zusammen, die den Hauptbruchlinien des Gebiets 
entsprechen: Nord— Süd, Ost — West, Nordost — Südwest und Nord- 
west—Südost*). 

Auch in den anderen Gebirgen des rheinischen Systems trefl'en 



^) Statist. Beschr. v. Elsass-Lothringen I, S. 109. Strassburg 1878. 
^) C. W. Gümbel, Die geogn. Verh. d. Rheinpfalz. Bavaria lY, II, S. 11, 
12 u. IH. München 1867. 

2) Fr. W. Walther, Top. Geogr. v. Bayern S. 289 u. 290. 
*) C. W. Gümbel a. a. 0. 12 u. 16. 
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wir Flüsse, die den tektonischen Linien zu folgen scheinen ^). So folgt 
die Kinzig von Lossburg bis Schiltach, die Murg von Friedrichsthal 
an, desgleichen, wenn auch in entgegengesetzter Richtung, die Glatt 
dem Spaltensystem des Rheins. Für die Kombination verschiedener 
Bruchlinien ist der Forbach im Westen von Freudenstadt das beste Bei- 
spiel; von seinem Ursprung am Kniebis bis zur hinteren Mühle flieset 
er von West nach Ost, hier biegt er in einem rechten Winkel von seinem 
Lauf ab', gewinnt aber unterhalb Christophsthal das alte System wie- 
der ^). Auch die Thäler im Buntsandstein des nördlichen Spessart und 
der Rhön bis zum Thüringer Wald hin sollen zum Teil tiefgreifenden 
Verwerfungen ihre erste Anlage verdanken^). Das Thal der Werra 
scheint durch ein System von Bruchlinien vorgezeichnet zu sein, die 
dem Thüringer Wald parallel verlaufen*). In der von zahlreich«! 
Spalten durchsetzten Gegend von Göttingen haben dieselben wohl auch 
zuweilen auf den Verlauf der Thäler bestimmend eingewirkt. Hier 
haben wir im Leinethal ein schönes Beispiel dafür, wie ein geologischer 
Graben auch zu einem oroplastischen Graben geworden ist. Längs 
zweier paralleler Bruchlinien ist ein Streifen in die Tiefe gesunken; 
die Thalsohle besteht aus jüngeren Triasbildungen, die Gehänge aus 
Buntsandstein ^). Dass aber auch ein Horst unter dem Einfluss der 
Atmosphärilien in ein Thal umgewandelt werden kann, erhellt aus der 
Betrachtung des Antiklinalthales von Sulz-le-Bains. 



*) L. N e u ui a n n in : Der Rheinstrom und seine wichtigsten Nebenflüsse S. 37. 

2) Das Königr. Württemberg V, S. 282. 

^) H. Lenk, Zur geol. Kenntn. d. s. Rhön. Verh. d. phys.-med. Ges. z. 
Würzburg 1888, S. 7. 

*) Erläuter. z. geol. Spezialkarte v. Preussen. Bl. Wasungen v. W. Fr antzen, 
S. 3, 4 u. 39. Berlin 1889. 

^) Fer. Löwl, Ueber Thalbildung S. 29. 



10. Die Oberflächengestaltung des Buntsandsteins im 

Kleinen. 

Bisher ist nur von der Oberflächengestaltung des Buntsandsteins 
hren grossen Formen die Rede gewesen; auf die weitere Bearbeitung, 
feinere Modellierung dieser grossen Formen ist bisher noch nicht 
gegangen, nur hie und da musste sie kurz erwähnt werden. 

Auch diese feinere Modellierung werden wir am besten aus den 
schaffenden Kräften und dem den Stoff hergebenden Gestein heraus 
itehen können. 

Nicht nur die Gesteinsbeschaffenheit, auch die Kräfte sind die 
)n früher erwähnten, nur dass hier die direkte Einwirkung der in- 
än Kräfte mehr zurücktreten wird. Diese inneren Kräfte werden 
• nur durch Kluftbildung und deren Folgen eingreifen können. Da 
wohl in der äusseren Erscheinung der tektonischen Klüfte und der 
5onderungsklüfte und, was das Wichtigere ist, in deren oroplastischen 
gewirkungen kein wesentlicher Unterschied zu erwarten ist, so» 
nen wir die Entstehung der Klüfte dahingestellt sein lassen. 

Der grösste Einfluss auf die Ausgestaltung im kleinen wird jeden- 
s der Denudation zukommen, die besonders je nach der Art der 
'Witterung und der Beschaffenheit der Rückstände verschieden wirken 
d. Es ist also hier die Beschaffenheit des Gesteins von ganz be- 
derer Wichtigkeit. . 

' Von einer eigentlichen Verwitterung kann bei den meisten Sand- 
nen und den Letten der Formation gar nicht die Rede sein, wenn 
1 darunter nur eine ausserordentlich langsam vorschreitende chemi- 
3 Zersetzung und Auflösung verstehen wfll ^), denn weder die Quarz- 
ler noch der das Bindemittel bildende Thon oder Kiesel ist einer 
tien fähig. Die wirksamen Mittel für die Zerstörung der Oberfläche 
hier: mechanische Wirkung der Spülwasser, Wechsel von Wärme 

Kälte vornehmlich als Spaltenfrost, Zerspaltung durch eindrin- 
le Vegetation^). Am stärksten werden diese Mittel dort wirken. 



^) V. Hauer, Geologie S. 124. Wien 1878. — Credner, Eiern, d. Geol. 
2 u. 242. Leipzig 1887. 
*) H. G. Bronn, Gaea Heidelbergiensia S. 108. Heidelberg 1830. — Platz, 
Beschr. d. ümg. v. Lahr u. Offenburg S. 35. Beitr. z. Statistik d. inneren 
>ilt. d. Grossh. Baden. Karlsruhe 1867. 
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wo der innere Zusammenhang im Gestein von vornherein der geringste 
ist, z. B. in den Bröckelschiefern infolge der schieferigen Struktur, in 
den thonreichen Sandsteinen, bei denen der Thon um so leichter durch 
die Regen Wasser ausgespült wird, um so grösser seine Menge ist^). 
Schwerer werden die Kieselsandsteine zerstört ^) und zwar um so 
schwerer, je inniger die Verbindung des Bindemittels mit den Quarz- 
körnem ist, zumal also dort, wo das Ganze eine homsteinartige 
Masse bildet. 

Da nun in den meisten Buntsandsteingebieten das an einem Thal- 
gehänge anstehende Gestein, zumal im Verlauf einer Höhenkurve an der 
dieselbe Gesteinsschicht ansteht, sehr gleichartig ist, so setzt es diesen 
mechanischen, äusseren Einflüssen einen gleichmässigen Widerstand ent- 
gegen. Aber auch die Kräfte sind auf dem ganzen Gehänge und be- 
sonders wieder in gleicher Höhenlage gleichmässig verteilt, es ist 
also kein Grund zur Bildung von Unregelmässigkeiten auf der' Ober- 
fläche vorhanden. Es muss dem Abhang an hervorspringenden Knäufen 
und Buckeln fehlen, die bei anderen Gebirgsarten etwas Abwechslung 
schaflen. Die Abtragung und Einebnung des ganzen Gehänges geht 
sehr gleichmässig vor sich. 

Eine Folge dieser Ebenheit der Gehänge — was hier von den 
Gehängen gilt, gilt natürlich in noch höherem Grade von den Hoch- 
flächen — ist, dass sich überall eine dichte Pflanzendecke hat bilden 
können. Es fehlt an Stellen , deren Steilheit die • Absiedlung auch 
grösserer Pflanzen gehindert hätte. Es findet sich also selten anstehender 
nackter Fels. Eine Abweichung hiervon findet statt, wenn sich ein- 
zelne Bänke, Kieselsandsteine und Konglomerate, durch grosse Wider- 
standsfähigkeit auszeichnen, wenn die Abwaschung infolge des Auf- 
tretens von Klüften im Gestein ungleichmässig verteilt wird^) und 
.wenn die Tieferlegung des Flussbettes so rasch vor sich geht, dass die 
Abwaschung nicht gleichen Schritt mit ihr zu halten vermag, die Ge- 
hänge also steil werden*). 

Den Einfluss der Widerstandsfähigkeit einzelner Bänke haben wir 
schon bei Besprechung der oroplastischen Wirkung der Konglomerate 
erwähnt. Es sei noch mit Sandberger die dem Buntsandstein ange- 
Ijörige Homsteinmasse erwähnt, die sich in der Umgegend von Baden- 
weiler überall durch steile Felsen und eine unverwitterbare Mauer kenntlich 
macht. Im Schwarzwald ist es das Auftreten festen Kieselsandsteins, 
was die Bildung pfeiler- und kanzelartig am Rande der Abhänge vor- 
springender Felsen und Fefegruppen veranlasst, wie sie am St. Urselen- 
stein und Bettladenstein, an dem zum Teil gesprengten Bärenfelsen bei 
Griesbach, im obersten Teil des Wolfthaies und an der Bruderhalde 
bei Rippoldsau und, vielleicht am grossartigsten, am Schauekopfe bei 



*) Bischof, Chem. u. phys. Geol. III, S. 159. — C. v. Oeynhausen, 
H. V. Dachen, H. v. La Roche, Geogn. Umrisse d. Rheinl. zw. Basel u. Mainz 
S. 21. Essen 1825. 

^) Bischof, Chem. u. phys. Geologie S. 358. 

^) C. V. Oeynhausen. H. v. Dechen, H. v. La Roche, Geogn. Um- 
risse d. Rheinländer zw. Basel u. Mainz S. 22 u. 33. Essen 1825. 

*) B. Cotta, Deutschlands Boden II, S. 19. 
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Allerheiligen vorkommen ^). Im Wasgau ^) und vorzüglich in der 
Hardt^) sind die Felsbildungen meist durch die oberen Konglomerate 
bedingt, doch tritt hier als zweite wesentliche Bedingung das Vor- 
kommen von zahlreichen Klüften hinzu. Beide vereint geben dem nörd- 
lichen Wasgenwald von Bitsch an und der Hardt durch die zahlreichen 
riesenhaften Felsbildungen den eigentümlichen landschaftlichen Charakter. 
Das fliessende Wasser folgt den Klüften und erweitert sie, so dass die 
Atmosphärilien bis in das Innere des Gebirges Zugang gewinnen. Wenn 
erst die Konglomeratdecke durchschnitten ist, dann schreitet die Fels- 
bildung schnell fort, denn die Zerstörung der unterteufenden Sand- 
steine, zumal einzelner weicher Schichten, erfolgt nun rasch. Harte 
Bänke bilden einen oft weit vorspringenden Sims; bei weichen ist der 
Fels zusammengeschnürt. So kommen die sonderbarsten Felsgestalten 
zu stände*). Zuweilen führt die Erweiterng der Klüfte zur Bildung 
von Höhlen ; ich nenne die Lammshöhle ^), und die Höhle im Neustadter 
Thal ^). Aber auch in anderen Gebieten, deren Buntsandstein zerklüftet 
ist, ohne sich durch seine Widerstandsfähigkeit auszuzeichnen, finden 
sich Felsbildungen, so im Thal der Kyll bei Hillesheim, Kyllburg und 
Philippsheim ^), im Thal dej: Saale bei Kahla. 

•Meist fehlt es demnach den Thälem im Buntsandstein an nacktem, 
anstehendem Gestein und an Felsbildungen ®). Im Odenwald finden sich 
nur im tiefeingeschnittenen Neckarthal Felsen % im Spessart fehlen sie 
ganz ^^). Noch seltener sind sie nördlich des Mains; wir begegnen ihnen 
z. B. hier und dort im Weserthal ^*) und in den höchsten Teilen der 
Thäler des Solling^^), 

Dieser Mangel an einzelnen die Gehänge schmückenden Felsen 
verleiht den Thälem, in denen die grossen, ruhigen Formen ausschliess- 
lich herrschen, ein eintöniges ^^), ruhiges und oft sogar langweiliges 



^) Sandberger, Geol. Beschr. d. Renchbäder S. 5. Beitr. z. Statistik d. 
inneren Verw. d. Grossh. Baden. Karlirube 1863. 

^) Daubr^e, Descript. du depart. du Bas-Rhin S. 93. Strassburg 1852. — 
Henri Ho gard, Descr. miner. et geol. des r^gions granitique et arenacee du syst. 
des Vosges S. 242—243. Epinal 1837. 

^) Geogn. Reiseb^merk. üb. d. Geb. d. Bergstr., der Hardt, v. Fr. v. Oeyn- 
hausen mitget. V. Nöggerath in Nöggeratl^. Rheinland u. Westfalen 1, 
S. 244. Bonn 1822. 

*) C. W. G um bei, Die geogn. Verh. d. Rheinpfalz. Bavaria IV, II. S. 50. 
München 18ß7. — Sandberger, Geol. Beschr. d. Renchbäder. Beitr» z. Statistik 
d. inneren Verw. d. Grossh. Baden. Karlsruhe 1863, S. 7. 

^) F. W. Walther, Top. Geographie v. Bayern S. 288. 

*) C. V. Oeynhausen, H. v. Dechen, H. v. La Roche a. a. 0. S. 30. 

^) Karl Schneider, Stud. z. Thalbild, aus d. Vordereifel. Zeitschr. d. 
Ges. f. Erdkunde z. Berlin S. 53. 1883. 

^) H Bach, Die Theorie d. Bergzeichnung in Verbindung mit Geognosie 
S. 34. Stuttgart 1853. ~ Das Königr. Württemberg III, S. 323. 

') H. G. Bronn, Gaea Heidelbergiensis S. 93. Heidelberg 1830. 

^®) Der bayr. Spessart. Deutscli. geogr. Blätter IV, S. 23. Bremen 1881. — 
M. B. Kittel, Skizze d. geogn. Verh. d. nächst. Umgeb. v. Aschaffenburg. Aschaffen- 
burg 1840, S. 53. 

*^) Guthe, Lande Bsaunschweig u. Jlannover S. 397. 

»2) Guthe a. a. 0. 

13) Behlen, Der Spessart I, S. 59. Leipzig 1823. 
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Ansehen. Es fehlt eben jede Abwechslung^), denn auch einzeln unfc. 
herliegende Felsblöcke sind in den meisten Gebieten eine grosse Selten- 




heit. Nur dort, wo wir die Felsbildung kennen gelernt haben, un- 
dann überhaupt in den höheren Teilen*) der Raridgebirge der obei 
rheinischen Tiefebene begegnen wir nicht nur häufig einzelnen Blöckei 
sondern zuweilen ganzen Blockhalden ^) und Felsenmeeren*), die a: 
Grossartigkeit denen aus Granit nicht nachstehen. Sehr bedeutend 
Höhenlage ist für diese Bildung gar nicht erforderlich, wie das Felsen_ 
meer am Wolfsbrunnen bei Heidelberg^) und die bei Beerfelden^) be- 
weisen. Von denen des Schwarzwaldes mag nur die Teufelsmühle b( 
Herrenalb angeführt werden. 

Alle diese Blöcke bestehen aus sehr widerstandsfähigem Gesteii 
aus Kieselsandstein oder Konglomeraten ^) ; wir werden sie später unt^^ :■ 
dem Namen „Findlinge" nochmals zu erwähnen haben. Die harte Q^ — 
steinsbank wird unterwaschen und die hervorragenden Simse breche :»:i 
schliesslich ab und bleiben als Blöcke am Gehänge liegen. Bildet d£^ 
harte Bank die Oberfläche des Flächenkamms , so schreitet die Den« — 
dation auf den Klüften rascher fort und die Schicht wird in einzeln *? 
mehr oder weniger regelmässig parallelepipedische Blöcke zerlegt, deren. 
Kanten und Ecken oft nur wenig gerundet sind®). 

Gleicher Entstehung sind jedenfalls die einzelnen Sandsteinblöcke, 
die sich im Schwarzwald und Wasgenwald auf einzelnen aus Urgestein 
gebildeten Hochflächen finden. Sie sind die Reste der ehemaligen 
Buntsandsteindecke, dürfen also durchaus nicht als erratische Blöcke 
und somit als Zeugen einer ehemaligen Inlandeisbildung aufgefasst 
werden^). Wo die Verwitterung noch weiter vorgeschritten ist, dort 
sind ^ie Sandsteinblöcke zu grobem Sande zerfallen*^). 



') Das Königr. Württemberg IL S. 245. 

^) C. V. Oeynhausen, H. v. Decken, H. v. La Roche L c. S. 30. 

') Das Königr. Württemberg II, S. 245. — Lepsius, GeoL v. Deutschi. I, 
S. 424. — H. Bach, Die Theorie d. Beigzeichn. in Verbind, mit Geogn. S. 33. 
Stuttgart 1853. 

*) Gust. Leonhard, Geogn.- Skizze d. Grossh. Baden S. 75. Stuttgart 1861. 

*) E. W. Benecke u. Cohen, Geogn. Beschr. d. Umg. v. Heidelberg 
S. 328. Strassburg 1881. 

«) H. G. Bronn a. a. 0. S. 93. 

') Ch. Grad, Etiides sur les Vosges. Rev. d'Alsace, III ser. tome 11, S. 586. 
Kolmar 1866. — Statist. Beschr. v. Elsass-Lothringen I, S. 112. Strassburg 1878. — 
Erläuter. z. geol. Spezialkarte v. Preussen. Bl. Altenbreitungen S. 7. B,erlin 1889. — 
Daubree, Descript. du depart. du Bas-Rhin S. 93. Strassburg 1852. 

. ^) Descript. miner. et geol. des reg. granit. et aren. du syst, des Vosges 
par Henri Hogard pag. 243. Epinal 1837. — C. v. Oeynhausen, H. v. Dechen, 
H. V. La Roche a. a. 0. S. 21 u. 22. 

®) G e r 1 a n d , Die Gletscherspuren d. Vogesen. IV. Geographentag. — 
J. Hammer , Die orogr. Gestalt, v. Württemb. u. s. geol. Bau. Zeitschr. f. wissensch. 
Geogr. III. 

^®) Platz, Geol. Beschr. d. Umg. v. Lahr u. Offenburg. Beitr. z. Statistik 
d. inneren Verw. d. Grossh. Baden S. 35. 



11. Innere Bodenschätze des Buntsandsteins. 

Im allgemeinen muss die Formation des Buntsandsteins arm an 

inp-^:ren Schätzen genannt werden. Das Wichtigste, was sie für die Ent- 

vncil^lung der menschlichen Kultur geliefert hat, ist entschieden der 

Sa^^dstem selbst, der oft ein ganz vorzügliches Baumaterial ist. Ge- 

förfj^r^ wird die Gewinnung und Bearbeitung des Sandsteins als Bau- 

stöxn durch die Schichtung in massig dicke Platten und die auf den 

Scliichtflächen annähernd senkrecht stehenden Klüfte^). Auch die 

8G*xieferige Beschaffenheit einzelner eingelagerter Bänke, sowie die oft 

starken Lettenbestege erleichtern die Arbeit des Losbrechen s -). 

Obgleich also in fast allen Verbreitungsgebieten des Buntsand- 
^teins brauchbare Werksteine in zahlreichen Steinbrüchen gewonnen 
"Verden , wodurch die Formation an den meisten Orten so gut aufge- 
schlossen ist, wenn schon es, wie wir sahen, an natürlichen Aufschlüssen 
oft fehlt, so zeichnen sich doch die Bausteine gewisser Horizonte und 
gewisser Oertlichkeiten vor denen anderer durch leichte Bearbeitbarkeit 
und Dauerhaftigkeit besonders aus. 

In Südwestdeutschland sind die im Hauptbuntsandstein gebrochenen 
Steine meist nicht sofort zum Bau verwendbar, da die leicht verwitter- 
baren dann nicht von den widerstandsfähigen zu unterscheiden sind. 
Um die Bergfeuchtigkeit auszutrocknen, muss man sie mindestens ein 
Jahr auswittern lassen : dann sind sie ein zuverlässiges Baumaterial '^). 
Um diese Umstände zu vermeiden, nimmt man die Felsblöcke der Ge- 
hänge, die der Verwitterung schon lange widerstanden haben, die sogen. 
Findlinge. Dies sind die festesten Steine, die zu den stärksten und 
mächtigsten Bauten verwandt •werden'*). So sind bei den Festungs- 



^) Behlen, Der Spessart I, S. 67. Leipzig 1823. 

') Karl Koch, Ueber den techn. Wert d. Gesteine d. bad. Neckarthaies. 
Leonhard, Beitr. zu miner. u. geol. Kenntn. d. Grossh. Baden 111, S. 75. 

^) C. W. Gümbel, Die geogn. Verh. d. Rheinpfalz. Bavaria IV, II, S. 50. 
München 1867. — Karl Arnsperger, Der Buntsandst. i. Grossh. Baden. 
Leonhard, Beitr. z. miner. u. geogn. Kenntn. d. Grossh. Baden 1, S. 40. Stutt- 
gart 1853. 

*) Sandberger, Geol. Beschr. d. Renchbäder S. 5. Beitr. z. Statistik d. 
inneren Verw. d. Grossh. Baden. Karlsruhe 1863. — Das Königr. Württemberg 
IlL S. 650. 
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werken von Rastatt Findlinge von der Homisgrinde benutzt^). Aucl 
das Badegebäude von Wildbad i«t aus Findlingen erbaut. Diese Fini — 
linge sind aber noch schwieriger zu bearbeiten, als es die harten Kiesel — 
Sandsteine schon an und für sich sind. Aus Kieselsandstein besteher:!. 
meist die Fundamente und starken Mauerwerke der grossartigen Bau — 
werke Südwestdeutschlands. So ist auch der romanische Unterbau de^ 
Strassburger Münsters daraus hergestellt ^). Für Brücken-, Hafen- und 
Eisenbahnbauten sind diese Sandsteine das denkbar beste Material. 

Wenn eine feinere Bearbeitung des Steins verlangt wird, dann ist 
der Kieselsandstein seiner Sprödigkeit wegen nicht mehr verwendbar, 
dann muss ein Thonsandstein gewählt werden. Der Tigersandsteii 
ist seiner leichten Verwitterbarkeit wegen nicht brauchbar ^), wohl abe: 
vielfach der Voltziensandstein. Aus solchem , der am linken Ufer de: 
Mossig oberhalb Wasselnheim gebrochen ist, bestehen die ornamentierte] 
und kannelierten Werksteine des gotischen Teils des Strassburge 
Münsters^). Auch zu Säulen, Gesimsen, Thür- und Fenstergewände: 
werden die massigen Bänke des oberen Buntsandsteins verwandt, di^ 
dünneren zu Treppenstufen, Flurplatten, Kaminsteinen*). In Unter— 
franken ist besonders die obere Abteilung des unteren Buntsandsteins, 
die sogen. Heigenbrücker Schichten, wegen ihrer guten Bausteine be- 
kannt, die bei schöner weisser Färbung mit Feinheit des Kornes grosse 
Haltbarkeit verbinden ^). Auch die Chirotheriensandsteine liefern aas 
denselben Gründen meist gute Werksteine "'). Einige feinkörnige, gleicti- 
förmige Lagen roten Sandsteins im unteren Neckarthal sind selbst z"U 
Bildhauerarbeiten brauchbar^ wie die reiche Ornamentik des Heidelberger 
Schlosses beweist *). 

Aber nicht nur in Südwestdeutschland, auch in den anderen Ge- 
bieten liefert der Buntsandstein nach genügender, vorhergehender Aus- 
witterung einen in jeder Beziehung vortrefflichen Baustein. Hier sind 
es meist die oberen Bänke des unteren und die unteren des mittleren 
Buntsandsteins, die Zähigkeit und Festigkeit in hohem Grade mit der 
Fähigkeit, sich leicht bearbeiten zu lassen, verbinden^). Sie werden 
deshalb auch zu Wasserbehältern, Trögen u. dgl. verarbeitet. 

Einen weit verbreiteten Ruf geniessen die Sandsteine des Sollin^v 



^) K. Arn sp erger 1. c. 

2) Ch. Grad, L'Alsace S. 924. Paris 1889. - Lepsius, üeber d. BuJi.*>- 
Sandstein d. Vogesen. Zeitschr. d. deutsch, geol. Ges. XXVII. — Lepsius, Qeo^- 
V. Deuschl. I, S. 425. 

*) Sandberger, Geol. Beschr. 'd. Renchbäder S. 50. Beitr. z. Statigti**^ 
d. inneren Verw. d. Grossb. Baden. Karlsruhe 1803. 

*) Lepsius, Geol. v. Deutschi. 1, S. 425. 

') Vogel sang, Geol. Beschr. d. ümg. v. Triberg u. Donaueschingen S. 1^^ 
u. 122. Beitr. z. Statistik d. inneren Verw. d. Grossh. Baden. Karlsruhe 1872- 

ß) C. W. Gümbel, Bavaria [V, I, S. 28. 

') Erläuter. z. geol. Spezialkarte v. Preussen. Bl. Helmershausen S. ^- 
Berlin 1889. 

^) Karl Koch a. a. 0. 

®) H. Bücking, Die geogn. Verhältn. d. Büdinger Waldes u. dessen nächst»^ 
ümgeb. Ges. f. Natur- u. Heilkunde. Giessen 1878, S. 65. — Guthe, Lao^^ 
Braunschweig u. Hannover S. 399. — A. Dauber, Das Triasgeb. a. d. OberwesC- 
Pros^r. d. Gymn, z. Helmstedt 1857, S. 11. 
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und zwar nicht nur die. Quadern, sondern auch, und in noch höherem 
Masse als jene, die aus den dünnen Schichten gewonnenen Platten. 
Die stärkeren werden als Treppenstufen und zur Belegung von Bürger- 
steig'en, Hausfluren u. dgl. verwandt,, die dünneren, fast schieferigen 
an Stelle von Ziegeln zum Bedecken und Behängen der Häuser. Sie 
erfox*dem zwar einen starken Unterbau, sind aber sehr dauerhaft und 
gewahren vorzüglichen Schutz gegen Feuersgefahr. So werden sie 
deun weit die Weser hinab , selbst bis Amerika verfrachtet ^). Auch 
an anderen Orten sind einzelne Schichten hinreichend dünnplattig und 
dabei doch fest genug, um in dieser Art benutzt zu werden, so Bänke 
der oberen Abteilung in den Vogesen ^) und bei Lossburg, nahe Freuden- 
stadt 3). 

Zu Strassenmaterial geeigneten Buntsandstein findet man nur selten ; 
es sind die festesten Kieselsandsteine und die an Eisenoxyd überaus 
reichen Sandeisensteine. Aus letzteren besteht das vorzügliche Strassen- 
material von Kaiserslautern^). 

Auch gute Mühlsteine und Schleifsteine werden an einzelnen Orten 
gebrochen. Die betreffenden Brüche sind bei v. Dechen aufgeführt^), 
ich will nur an die von Landshut, von Lützelburg und Pfalzburg 
erinnern <^). 

Auch auf die Aufzählung der ungeheuer zahlreichen Brüche von Bau- 
steinen muss ich natürlich verzichten: nur einige besonders bedeutende 
sollen erwähnt werden. Dieselben sind an solchen Stellen angelegt, 
^on denen aus eine leichte Verfrachtung möglich, d. h. an den Wasser- 
strassen. An der Oberweser ist Holzminden der Mittelpunkt des Stein- 
handels; an der Unstrut sind bei Nebra grosse Brüche, an der Saale 
"®i Jena und bei Gera, an der Elster, am Main zwischen Lohr und 
Aschaffenburg, am Neckar längs seines Durchbruchs durch den Oden- 
^ald, im Schwarzwald bei Schramberg, Alpirsbach, Freudenstadt, Nagold, 
talw, Wildbad, Lahr, in der Rheinpfalz bei Frankenstein, an der Mosel 
bei Trier und an der unteren Kyll. Einzelne dieser Brüche gehören 
^^ den grossartigsten und bedeutendsten in Deutschland. 

Schliesslich mag noch die Buntsandsteinscholle von Steinheide auf 
^^tn Frankenwald erwähnt werden, die von ganz feldspatfreiem Kaolin- 
^^iidstein gebildet wird, der sich seiner Feuerbeständigkeit wegen ganz 
^^i*2üglich zu Gestellsteinen für Hochöfen eignet ^). 

Die Rogensteine, die, wie wir sahen, im Südosten des Harzes 

p^lfach den untersten Horizont der Formation bilden, sind für diese 

^gend als Bausteine von grosser Wichtigkeit. Da sie noch festere 



g ^)E. Carthaus, Die Triasform, im nordöstl. Westfalen. Würzburg 1886.. 

* ll. — A. Dauber a. a. 0. 

• ^) Henri Hogard, Descript. miner. et geol. des reg. granit. et aren. du 
-^^^t. des Vosges S. 220. Epinal 1837. 

3) Engel, Geogn. Wegweiser d. Württemberg S. 26. Stuttgart 1883. 
*) C. W. Gümbel, Bavaria IV, II. — Das Königr. Württemberg KI, S. 650. 
^) V. Dechen, Die nutzbar. Gest. u. Gebirgsart. Deutschi. S. 756. 
a\ ") C. W. Benecke, lieber die Trias in Elsass-Lothringen u. Luxemburg. 

'^H,. z. geol. Spezialkarte v. Elsass-Lothringen I, S. 558. Strassburg 1877. 
j^ ^) B. Cotta, DeutschL Boden I, S. 183. 'Leipzig 1853. — Brückner, 

^i^deskunde d. Herzogt. Meiningen I, S. 394. Meiningen 1851. 
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Werksteine liefern als die Sandsteine selbst, so werden sie auch weit- 
hin verschickt. 

Von besonderer, wirtschaftlicher Bedeutung sind die Kaolin- 
sandsteine. Dieselben kommen im Buntsandstein am Thüringer Wald 
und in Thüringen selbst vor. Vor allen anderen bekannt ist das Vor- 
kommen im Sandberg bei Steinheide im südlichen Thüringer Wald, wo 
der Kaolingehalt 24 *^/o ausmacht. Dieser Sandstein gehört der unteren 
geröllführenden Stufe der mittleren Abteilung an ^). Die Sandsteine 
anderer Orte sind meist bei weitem nicht so reich an Kaolin; der bei 
Wasungen führt nur etwa 8 ^/o ^). Gewonnen wird die Porzellanerde 
beispielsweise ausser an den erwähnten Orten bei Tabarz, Elgersburg, 
Martinrode , Biene bei Neuhaus , am Venusberg und bei Weissenfeis, 
das seinen Namen von dem weissen Kaolinsandstein führt ^). • 

Da die Formation im Sandstein und Rogenstein fast allerorts eia 
gutes Baumaterial bietet, so werden die Letten nur verhältnismässig' 
selten zu Ziegelsteinen gebrannt. Reinere Letten werden zur Herstellung" 
von Ofenkacheln u. dgl. und auch zu feineren Töpferwaren verwandt % 

Schon bei der Betrachtung der petrographischen Verhältnisse der 
Formation sahen wir, dass der Gips und, als Begleiter desselben, aucl:i 
das Steinsalz in einzelnen Gebieten eine bedeutende Rolle spielen. Der 
Gips kommt in geringen Metigen in den verschiedensten Horizonten 
vor, in grossen Lagern und stockähnlichen Massen bricht er dort, wo 
die untere und obere Abteilung lettig ausgebildet ist, in Thüringen 
und Nord westdeutsch] and. Er wird vielfach gewonnen und als Dünge- 
mittel^) zur Verbesserung der Felder und auch anderweitig verwandt. 

Die Steinsalzlager sind teils durch Bohrungen erschlossen uad. 
bergmännisch abgebaut, teils sind sie nur durch salzhaltige Quellen 
angezeigt. Im letzteren Fall ist ihre Stellung in der geologischexi 
Schichtenfolge noch niclit immer genügend festgestellt. Sie hegd^ 
durchgeh ends in der oberen oder unteren Abteilung. Mächtige Steia— 
salzlager finden sich bei Salzgitter, Salzderhelden, Hannover und SchÖ— 
ningen^) im Röt: das von Schönebeck im oberen Buntsandstein ist 
23 Fuss mächtig ''). Ferner fand sich Steinsalz am Tiederhügel b^^i 
Wolfenbüttel und in den Gipsbrüchen von Wasserliesch bei Trier • 
femer bei Sulz, Hasmersheim und NiedernhalP). Ziemlich zahlreicl^ 



^) H. Pros Chol dt, Ceber d. Glied, d. Buntsandsteins am Westrande ^- 
Thüringer Waldes. Zeitschr. d. deutsch, geol. Ges. XXXIX S. 347. Berlin 1^^' 

^) Erläuter. z. geol. Spezialkarte v. Preussen. Bl. Wasungen S. 8 ^' 
W. Frantzen! Berlin 1889. 

^) H. Credner, Uebers d. geogn. Verh. Thüringens u. d. Harzes S. 13^' 
Gotha 1843. - B. Cotta, Deutschi. Boden I, S. 143 u. 183. Leipzig 1858. — ^ 

Brückner, Landeskunde d. Herzogt. Meiningen I. S 394. Meiningen 1851. ■ 

K. E. Schmid, Zeitschr. d. deutsch, geol. Ges. XXVHL S. 87. Berlin 1876.. 

*) Behlen, Der Spessart l, S. GO u. 6ß. Leipzig 1823. 

^) V. Dechen, Die nutzbar. Miner. u. Gebirgsart. Deutschi. — H. Ee *^' 
Rüdersdorf. Abh. z. geol. Spezialkarte v. Preussen L 1. 

'') Herrn. Credner, Eiern, d. Geol. S. 40 u. 542. Leipzig 1887. — Gutb^, 
Lande Braunschweig u. Hannover, S. 333. 

') B. Cotta, Deutschi. Boden I, S. 98. Leipzig 1858. 

^) V. Alberti, Beitr. ' z. Monogr. d. Buntsandsteins S. 39 u. 197. Stutt- 
/.r.'irt 1834. 
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sind des Salzgehalts der Letten wegen die in ihnen entspringenden 
Salzquellen und die künstlich angelegten Salinen. Dieselben sind je- 
doch, da das Salz meist innig mit Thon gemischt ist, mit diesem einen 
Salzthon bildet, meist nur wenig prozentig und ist deshalb in neuerer Zeit 
ibr Betrieb zum Teil eingestellt. In der Gegend von Hildesheim* sind zu 
nennen die Salinen von Salzdetfurt, Heiersum und Sülbeck ^). Auch 
Rhiiden verdankt seine Gründung wohl der Salzquelle ^). Bedeutende Sol- 
quellen sind bei Elmen bei Gross-Salze im Kreise Kalbe und bei Lüne- 
burg^). Die Salzquellen in Thüringen von Salzungen und Schmal- 
i^aJden, von Sulz an der Um, von Kreuzburg im Eisenachschen , von 
Aschersleben und DürrenBerg entspringen im Buntsandstein ^) , ent- 
nehmen ihren Salzgehalt wohl aber dem Zechstein -'). 

Aus diesen Angaben geht hervor, dass, wie von vorn herein zu 
erwarten war, das Salz sich besonders im Buntsai^dstein nördlich des 
Mains findet, weil dort nicht nur der Köt, sondern auch der untere 
Buntsandstein thoniger ausgebildet ist, als in Südwestdeutschland. 

Im Gegensatz hierzu werden wir sehen, dass die Erzlagerstätten 

gera.<3e im Hauptbuntsandstein der rheinischen Gebirge und der Gebiete 

an der Saar, Kyll und Ruhr zu finden sind. Aber auch hier kommen 

sie, verglichen mit dem grossen Gebiet, das der Buntsandstein einnimmt, 

nur- selten vor und, wenn sie vorkommen, so sind es noch meist nur 

An<i^utungen; in den Abbau lohnender Menge sind sie sehr selten. 

»'o^xüglich sind es Blei-, Kupfer-, Eisen- und Manganerze. Ent- 

scai4e(jen am wichtigsten sind die Bleierzlager zu beiden Seiten der 

f^^*^^l und im Saargebiet ^) , vorzüglich die am Nordrand des Gebirges 

^^ ^leiberg bei Kommern und bei Mechernich. Es liegt hier der Blei- 

gla-xxz im sogen. Knotten von 1 — 8 mm Durchmesser in dem an Kon- 

?lc^ "Tueraten reichen mittleren Burrtsandstein, und zwar in so inniger Ver- 

^^"•^gung mft demselben, dass eine gleichzeitige Ablagerung durchaus 

^^^g'enommen werden muss; im oberen thonigen Buntsandstein kommt 

^g:mc^ Bleiglanz in fein verteilter Form vor, z. B. bei Call, wo das Ge- 

'^^Xnge als ^aller Erde bekannt ist. Am Bleiberg liegen die Knotten 

j^^^i sehen den Konglomeraten in den Knottenlagern, dem Krotenstein ^), 

^^^■^ weiss gefärbt ist. Die einzelnen Knottenlager sind durch taube, 

'^'t;^ Sandsteine, die Wackendeckel , geschieden^). Da die Gewinnung 

1,^^ Knottenerzes eine sehr leichte ist, weil es sich leicht vom tauben 

^^ stein trennt, so ist sie doch einträglich, trotzdem dass der Sandstein 

^^>ai Gewicht nach nur 0,15 — 1,5 ^o Blei liefert, das seinerseits nur 

"»^^ 27 ^/o Silber enthält^'). Aehnlich ist das Vorkommen des Bleiglanzes 



TT ') Herrn. Römer, Erläuter. z. d. ersten 2 Bl. ein. geogn. Karte d. Königr. 

^^^Tinover, d. Geg. zw. Hildesheim u. Nordhaueen umfassend. 1851. 
2) Guthe a. a. 0. S. 354. 
^) V. Dechen a. a. 0. S. 704. 
*) V. Alberti a. a. 0. S. 197. 
• ^) Heinr. Credne.r, Uebers. d. geogn. Verh. Thüringens S. 117. Gotha 1843. 
^) Lepsius, Geol. v. Deutschland I, S. 167. 

') V. Alberti, Beitr. z. Monogr. d. Buntsandsteins S. 207. Stuttgart 1834. 
5jj^ ^) M. ßlanckenhorn, Die Trias am Nordr. d. Eifel S. 12. Abh. z. geol. 

^pezialkarte v. Preussen, VI. Berlin 1885. 

^) A. Quenstedt, Das Flözgeb. Württembergs S. 45. Tübingen 1843. 
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am Südostfuss der Eifel und im Saargebiet bei St. Avold, nur fehlea 
hier die Wackendeckel ^). Neben den Bleierzen kommen an den er- 
wähnten Orten auch Kupfererze als Kupferglanz, Rotkupfererz, Kupfer- 
lasur und Malachit in gleicher Weise vor. In der Gegend von Kom- 
mem haben die Knottenlager zusammen eine durchschnittliche Mächtig- 
keit von 45 m. Weiter finden sich Bleierzgänge meist in Gemeinschaft 
mit Kupfererzen im nördlichen Elsass^), in Deutsch-Lothringen und 
den preussischen Kreisen Saarlouis und Merzig. Wichtig ist Nieder- 
Schlettbach als Fundort des seltenen vanidinsaureu Bleioxydes ^). Früher 
war der weit streichende Gang von phosphorsaurem Blei,- der besonders 
bei Erlenbach unweit Dahn abgebaut wurde,* von grosser Bedeutung*). 
Rechts des Rheins sind Blei- und Kupfererze in Spuren zwar vielfach 
gefunden worden, aber kaum irgendwo in abbauwürdiger Menge. Früh'er 
genossen die Erzlagerstätten von Badenweiler, an denen sich die ver- 
schiedensten Blei- und Kupfererze fanden, einen gewissen Ruf. Schon 
zur Römerzeit wurden sie abgebaut, wovon die mächtige „Blaue Halde" 
Zeugnis gibt, heute aber lohnen sie, da die Erze selten und unregel- 
mUssig auftreten, den Abbau nicht mehr^). Auch in Bulach, wo Mala- 
chit, Kupferlasur und Fahlerz gewonnen wurde, ist der Bergbau nicht 
mehr lohnend^): ähnlich ist es in Neubulach und Freudenstadt '^). 

Weiter verbreitet und in grösseren Mengen kommen Eisen- und, 
in ihrer Begleitung, Manganerze vor. Früher sind sie vielfach abgebaut 
worden, heute ist dies wohl kaum noch irgendwo recht lohnend. Sie 
finden sich teils in Gängen, teils in Flözlagern. Die letzteren sind 
dort entstanden, wo die Letten so reich an dem färbenden Eisenoxyd 
waren, dass sich dasselbe in Form von Knollen, traubigen Konkretionen 
oder gar schwächeren oder stärkeren Flözen von Brauneisenstein aus- 
schied^). Im Spessart und in der Riiön ist früher auf solche Flöze 
mit Erfolg Bergbau getrieben worden, heute vermögen ^solch kleine 
Betriebe den WettbcAverb nicht auszuhalten. Die Eisenwerke des Spes- 
sarts und des östlichen Odenwalds haben heute nicht mehr selbst ge- 
wonnene Erze zur Verhüttung. Nur am Büschling bei Ljiufach wird 
noch abgebaut. Im Schwarzwald finden sich einige Gänge mit vor- 
herrschend Brauneisenstein ; ausserdem findet sich Psilomelan, Manganit, 
Eisenspat'*^). Am wichtigsten waren die Gänge von Pforzheim und 
Neuenbürg, von Freudenstadt, Christophsthal, Villingen und Büchen- 



^) C. V. Oeynhausen. H. v. Dachen, H. v. La, Roche, Geogn. Umr. 
d. Rheinland, zw. Basel u. Mainz S. 45. Essen 1825. 

2) C. W. Gümbel, Bavaria IV, IL 

^) V. Dechen, Die nutzb. Miner. u. Gebirgsart. DeutschL S. 618. 

*) Fr. W. Walther, Top. Geogr. v. Bayern S. 289. München 1844.- 
C. W. Gümbel, Die geogn. Verh. d. Rheinpfalz. Bavaria IV, II, S. 51. 

•'•) Gust. Leonhard, Geogn. Skizze d. Grossh. Baden S. 77. Stuttgart 1861- 

l) Engel, Geogn. Wegw. d. Württemberg S. 25. Stuttgart 1883. 

') Karl Arnsperger, Der Buntsandstein im Grossh. Baden S. 35. Leon- 
hard. Beitr. z. min. u. geol. Kenntn. d. Grossh. Baden I. Stuttgart 1853. 

^) C.W. Gümbel, Die geogn. Verh. d. fränk. Triasgebiete. Bavaria IV, I> 
S. 29 u. 80. 

®) Gust. Leonhard, Geogn. Skizze d. Grossh. Baden S. 75. Stutt- 
^ar/: 1861. 
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:onn^); heute ist der Abbau überall eingestellt. Die Erzgänge, die 
18 dem Urgebirge in den Buntsandstein übersetzen, verunedeln sieb 
ild^). 

Links vom Rhein ist es das Uebergangsgebiet des Wasgenwaldes 
r Hardt, das besonders reich an Eisenerzgängen ist, von denen einzelne 
ch heute noch Bedeutung haben. So zieht sich eine Gruppe von 
Ingen vom Jägerthal über Katzenthal, Fleckenstein, Schlettenbach 
id Erlenbach bis Weidenthal, eine andere liegt bei Bergzabern^). 

Bei Küfferath und Langenbroich im Kreise Düren, Regierungs- 
zirk Aachen, kommen Knollen von Sphärosiderit vor. In Form von 
lollen findet sich Brauneisenstein am Südfuss des Harzes und am 
lling, aber durchaus nicht in beträchtlicher Menge '^). In Hessen 
den sich an einigen Stellen Flöze von Thoneisenstein , auf die ähn- 
h wie in Unterfranken Bergbau betrieben worden ist. In Rommers- 
usen, Judenburg und Hadamar wurde das Erz gewonnen, in Rommers- 
usen und Neubau verhüttet^). 

Schliesslich sei noch des Vorkommens von Schwerspat und 
ryt Erwähnung gethan. Sie finden sich durch die ganze Formation 
idurch an vielen Orten in grosser Mächtigkeit auf den Klüften ab- 
schieden und werden vielfach gewonnen^). So liefern die Gruben 
n Freudenstadt im Schwarzwald jährlich 1200 Zentner Schwerspat, 
r an Stelle von Blei weiss und zur Papierfabrikation benutzt wird ^). 
e Schwerspatausfüllung der Verwerfungsspalte bei Altglashütte- 
.berhof bildet einen im Mittel 5 m mächtigen Gang, der in einem 
Lgbau und einem Schacht bergmännisch abgebaut wird^). Auch im 
asgenwald, im Spessart und im Pyrmonter ThaP) findet sich der 
hwerspat in abbauwürdiger Menge. Guthe erwähnt ein wertvolles 
ger von Alabaster im Buntsandstein bei Alfeld an der Leine ^^). 

Bei der geringen Zersetzbarkeit und Löslichkeit der herrschenden 
stapdteiie des Buntsandsteins ist es natürlich, dass Kristallbildungen 
Klüften oder in Drusen nur sehr selten beobachtet werden. Bei 
ndshut im südöstlichen Schwarzwalde kommen Drusen mit ausge- 
zeichneten Kalk- und Flussspat- , Baryt- und Quarzkristallen vor ^ ^). 



^) Platz, Geol. Skizze d. Grossh. Baden. Karlsruhe 1886. — Schwarz, 
reine u. natürl. Geogr. v. Württemb. S. 44. — Engel a. a. 0. S. 25. — Gust. 
>nhard a. a. 0. S. 76. — Karl Arn sp erger a. a. 0. S. 35. 

2) Das Grossh. Baden S. 64. Karlsruhe 1886. 

3) Fr. W. W a 1 t h e r , Top. Geogr. v. Bayern S. 289. — Bavaria IV, 
5. 51. 

^) V. Dechen a. a. 0. S. 572. — Guthe a. a. 0. S. 399. 

^) Ch. Keferstein, Deutschland geogn. geol. dargestellt I, S. 94. Weimar 
1-31. 

'') Das Königr. Württemb. II, S. 359. — Herm. Credner, Die Eiern, d. 
1. S. 543. — Gust. Leonhard a. a. 0. S. 75. — Karl Arnsp erger a. a. O.S. 35. 

^ Das Königr. Württemberg III, S. 650. 

^) Bavaria IV, I, S. 73. — H. Lenk, Zur geol. Kenntn. d. südl. Rhön. 
h. d. phys.-med. Ges. z. Würzburg. Neue Folge XXI, S. 13. 1888. 

^) Menke, Vers. ein. näh. geol., geogn. u. oryctogn. Erörter. d. Fürstent. 
mont. V. Leonhard, Zeitschr. f. Miner. XIX u. XX. 

^^) Guthe, Lande Braunschweig u. Hannover S. 357. 

^') Karl Arnsp erger a. a. 0. S. 35. 
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Mineralquellen sind im Buntsandstein sehr selten. Im Seh warz- 

'^walde findet sich im Njigoldthale bei Teinach ein eisenhaltiger S äuer- 
ling, bei Liebenzell warmes alkalisches Kochsalzwasser ^). Die Qizz — leUen 
von Wildbad entströmen nicht dem Buntsandstein, sondern dem G i ^ und- 
gebirge, wohl aber die des Pyrmonter und des Driburger Kess^^»els '^). 



^) Schwarz, Die reine u. natürl. Geogr. v. Württemb. S. 44. 
^) Menke a. a. 0. 



12. Die Waldungen des Buntsandsteins. 

Um so höher der Grad, in dem der Mensch sein Recht als Herr 
Schöpfung ausübt, um so stärker und verbreiteter sich sein Wirken 
Ler Natur fühlbar macht, um so schwieriger wird es, die in eben 
er Natur liegenden eigenen Kräfte zu erkennen und einzeln ihre 
lüsse auf sie zu verstehen. 

Wohl auf nichts anderes hat der Mensch seinen Einfluss so durch- 
fend zum herrschenden gemacht, wie auf den PflanzenAvuchs. Ueberall, 
in der Mensch seinen Fuss setzte, musste der Wald dem Ackerbau 
n grossen Teil seines Raumes überlassen. Auch Deutschland war, 
es zuerst bekannt wurde, dicht bewaldet, die fortschreitende Kultur 
3te aber auch hier derart gegen den Wald, dass schon Karl der 
5se dagegen einschreiten musste ^). Man war gewohnt, vom Walde 
! zu nehmen, nie ihm auch zu geben, etwas für seine Erhaltung zu 
Solange man sich auf das Schlagen einzelner Stämme aus dem 
Jsen heraus beschränkte, behielt der Boden Kraft genug, die Lücken 
er auszufüllen, als aber die dichter werdende Bevölkerung und die 
hte Kultur stets neue Forderungen stellte und man vielfach zum 
Ischlag überging und durch Streurechen den Boden entkräftete, da 
ste der Wald an Ausdehnung wie an Wüchsigkeit abnehmen. Die 
itriebenen Flächen trockneten aus, vermochten sich nicht allein 
ler zu bestocken. Aber auch des Menschen Hilfe kam jetzt oft zu 
; der entkräftete Boden war bei aller Pflege nicht im stände, wieder 

alte w^ertvolle Holz zu erzeugen, man musste zu einem anderen, 
iger anspruchsvollen, aber auch meist weniger wertvollen Baum 
'gehen. 
Diese Notlage, die sich in ausgedehnterem Masse um die Mitte 

18. Jahrhunderts fühlbar machte, drückte dem deutschen Walde 
ach ein neues Gepräge auf. Früher zerfiel Deutschland in drei 
ise Provinzen mit entsprechenden Charakterbäumen. In den höheren 
ichen Gebirgen herrschten Tanne und Fichte, in Mittel- und West- 
:schland Buche und Eiche, im äussersten Osten die Kiefer. Seitdem 



^) Adam Schwappach, Grundr. d. Forst- u. Jagdgesch. S. 18. Berlin 1883. 
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haben die Nadelbäume weite Strecken besetzt, die früher dem Laubholz 
gehörten; in der Ebene die Kiefer, in höheren Lagen die Fichte^). 

Aber nicht nur dem Nadelholz hat der Laubholzhochwald vielfach 
weichen müssen, auch in Mittel- und Niederwald hat man ihn um- 
gewandelt, um einen rascheren tJmtrieb zu ermöglichen, natürlich nicht 
zum Vorteil des Bodens, der durch die wiederholte Blosslegung ver- 
härtet und entkräftet wird. ^ 

Die gesamte Waldfläche des Deutschen Reichs macht nach der 
Angabe des statistischen Amtes 25,7 8 ^/o, nach Donner 25,6 9 ®/o aus. Von 
dieser mit Wald bestandenen Fläche nimmt das Nadelholz 65,3 ^/o ein ^). 

Als äusserst schädlich für das Wachstum des Waldes und die 
Entwicklung eines neu angelegten Forstes erkannten wir Streurechen 
und Kahlschlag. Durch beides wird die chemische Beschaffenheit des 
Bodens und sein Reichtum an mineralischen Nahrungsmitteln, für die 
Pflanze nicht geändert, wohl aber seine physikalische Beschaffenheit. 
Diese scheint also für die Bewaldung in erster Linie von Bedeutung-^ 
zu sein ^). Die Fähigkeiten, sich leicht zu erwärmen, Wasser auf — 
zunehmen und zu halten und die Wurzeln leicht und tief eindringe 
zu lassen, bedingen einen guten Waldboden. Sind sie vorhanden un 
verbleibt dem Boden seine natürliche, selbst geschaffene Decke, so ge — 
deiht der Wald ganz gleich schön auf den verschiedensten Gebirgs — 
arten ^). 

Von den erwähnten drei physikalischen Verhältnissen ist das dritte- ^ 
Lockerheit und Tiefgründigkeit der Verwitterungskrume, wohl am meisteirrz 
von der Gesteinsbeschaffenheit abhängig. Im Buntsandstein ist hierfüiÄT 
die Menge und Art des Bindemittels massgebend. Kieseliges Bindemitter ^ 
liefert einen lockeren, aber meist flachgründigen Boden; bei thonigeir:* 
Bindemittel wird er schwerer, aber auch meist tiefer. Der Kieselsand— 
stein liefert einen trockenen, den Temperaturschwankungen ausgesetztecÄ: 
Boden; der des Sandsteins mit thonigem Jlittel ist feuchter und, be:^ 
üeberhandnahme des Mittels, nass und kalt. Im allgemeinen erschein -ä 
der Boden des Buntsandsteins dem Baumwuchs deshalb gerade nich-Ä 
sehr günstig^). Dass er es, wie wir sehen werden, an vielen OrteiKi 
doch werden konnte, ist den eigenen Erzeugnissen des Waldes, de ^ 
Streu- und Laubdecke und der Humusbildung zuzuschreiben; der Humu 
erhält den Boden warm und feucht und macht ihn so zum vorzüglichem* 
Waldboden. Wo der Mensch seine Bildung verhindert hat, dort is^ 
auch der Wald auf dem natürlich armen Sandsteinboden äusserst rase 



^) Ad. Schwapp ach a. a. 0. S. 143. — Andree-Peschel, Phys.-stat^ - 

Atlas. Bl. VIII u. IX. — Aug. Bernhardt, Forststat. Deutschi. S. 76. Berlin 1872. 

A. Wagner , Die Waldung, d. ehem. Kurfürst. Hessen S. 61 u. 62. Hannover 188^ - 

^) Beitr. z. Forststat. d. Deutsch. Reichs. Bearh. v. kaiserl. stat. Amfc- 
Berlin 1884. — 0. v. Hagen , Die forstl. Verh. Preussens, II. Aufl., v. K. Donnerl- 
S. 2. Berlin 188:3. 

^) Aug. Bernhardt a. a. 0. S. 09. 

*) Rossniässler, Der Wald, III. Aufl., S. 45 — 50. Leipzig u. Heidel- 
berg 1881. 

^) Herrn. Fürst, Der Wald i. d. Umg. v. Aschaffenburg S. 7 u. 2S- 
Aschaffenhvrg 1884. 
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rückgängig geworden, und der Laubwald hat durch Nadelholz ersetzt 
werden müssen ^). 

Schwarzwald und Wasgenwald gehören zu den deutschen Gebirgen, 
die. wohl von jehßr tiberwiegend Nadelholz getragen haben. Schon die 
ältesten Nachrichten aus dem Mittelalter nennen den Schwarzwald Nigra 
silva wegen der dunkeln Farbe der Nadelbäume, oder deuten ander- 
weitig an, dass hier das Nadelholz herrschte ^). Auch heute noch nimmt 
der Wald den bei weitem grössten Teil des Gebirges ein, wennschon 
sich auch hier nicht unbedeutende kahl abgetriebene Strecken finden, 
auf denen man vergebens versucht hat, den Feldbau einzubtirgern ^) * 
Es zeigte sich auch hier, dass der Mensch nicht dauernde Zustände 
schaffen kann, die gegen die Naturgesetze Verstössen; die Natur ist 
starker als die Kultur^). Noch bilden beide Gebirge zusammenhängende 
"V^aldgebiete von einer Ausdehnung, aber auch Schönheit, wie wir' sie 
ixn Deutschland kaum wiederfinden '^). Früher überwog die Edeltanne, 
Ixeute muss sie ihre Herrschaft mit der Fichte teilen; diese nimmt die 
liöheren, jene die niederen Lagen ein. Am Fuss des Gebirges bildet 
-lieh die Elotbuehe geschlossene Bestände, in der Zone der Tannen 
Lüdet sie sich noch häufig in einzelnen Gruppen. Die höchsten Punkte 
^:ä.iii Rande der Moore sind von der Krummholzkiefer besetzt^). Im 
l^adischen Schwarz wald macht das Nadelholz 90'7<>, der Laubwald 10% 
oTer bestockten Buntsandsteinfläche aus '') ; im württembergischen Bunt- 
^andsteingebiet nimmt das Nadelholz sogar 92 ^yo ein ^). Die Fläche ist 
dicht bestanden und die einzelnen Bäume sind von seltener Mächtigkeit, 
so dass sich hier der Sandsteinboden als guter Waldboden bewährt. 
-Allerdings soll die Bestockung auf dem Grundgebirgsboden eine noch 
günstigere sein^). Der Unterschied beider Gebirgsarten spricht sich 
auch in der Lage der Baumgrenze aus, die auf Buntsandstein bei weitem 
Glicht die Höhe erreicht, wie auf dem Urgebirge. Schon bei 950 m be- 
ginnt auf dem Buntsandstein der Wald sich zu lichten und nehmen die 
einzelnen Bäuiae an Schön wüchsigkeit. ab ^^). Infolgedessen wird der 
Boden nicht mehr genügend beschattet, die Humusbildung wird unter- 
brochen, die Forstunkräuter stellen sich ein und die Dammerde ver- 
sauert und vertorft, was den Baumwuchs immer mehr beeinträchtigt. 
öieser Prozess geht nun auf dem Sandboden, der die gebildete Humin- 



^) A. Wagner, Die Waldung, d. ehenial. Kurf. Hessen S. 73. Hannover 1886. 
— Herrn. Fürst a. a. 0. S. 7 u. 30. 

-^ ^) Aug. B e r n h a r d t a. a. 0. S. 75. — Aug. S a c h , Die deutsch. Heimat S. 56. 

''A^^He 1885. — Bernhardt, Gesch. d. Waldeigentums, d. Waldwirtschaft u. Forst- 
^*i-t«chaft in Dentschl. I, S. 113. Berlin 1875. 

I- 3) V. Löffelholz -Co Iberg, Die Bedeut. u. Wichtigk. d. Waldes S. 47. 

^^ipzig 1872. 

*) V. Berg. Gesch. d. deutsch. Wälder S. 29. Dresden 1871. 

^) Unser Wissen v. d. Erde H, S. 240. 

^) Aug. Bernhardt a. a. 0. S. 73. 
1:^ ') Schub erg. Die Bewald. d. Schwarzw. Deutsch, geogr. Bl. X, S. 265. 

"^»"«nien 1887. 

8) Das Königr. Württemberg HI, S. 607 u. 620. 
tfc ) Schuberg, Die Bewald. d. Schwarzw. Deutsch, geogr. ßl. XI, S. 45. 

^^^men 1888. 

»«) Unser Wissen v. d. Erde II, S. 212. 
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säure nicht selbst binden' kann , wie es die Verwitterungsprodiikte de 
Urgesteins zu thun vermögen, und dessen ganze Fruchtbarkeit auf derm 
vorhandenen Humus beruht, viel rascher vor sich als auf andereii:^ 
Boden. Gleiche Folgen hat es, wenn dem Boden durch Kahlschlag B^ - 
schattung und Streudecke genommen wird ; auch alleiniges fortgesetzt^^s 
Streurechen wirkt in diesem Sinne ^). Der an sich weniger günsti^^e 
Boden des Buntsandsteins muss eben um so sorgsamer behandelt 
werden, um gute Erträge zu liefern, die innere Kraft darf ihm nicTlat 
durch unüberlegte Raub Wirtschaft entzogen werden ^). Wo seit länger- ^r 
Zeit eine geordnete Waldwirtschaft eingeführt i^, dort sind die Wäld^ ^r 
prachtvoll; Bäume von 50 — (30 m sind dann keine Seltenheiten ^). E^ie 
Hochflächen wie die Gehänge sind dicht bestockt, nur in der Sohle (i_er 
Thäler und auf den niedrigsten, breitesten Flächen ist der Wald unt^^r- 
brochen^). Schön zu überblicken ist das Waldgebiet der niederen V'^o- 
gesen von Donon und Climont aus, einen genaueren Einblick erhält ttm an 
auf einer Wanderung vom Breuschthal nach der oberen Saar und Zorm. ^). 
Berühmt sind die alten Tannen des Hochwald und Donon ^). 

In beiden Gebirgen ist der Waldboden meist von weichen Mo <lds- 
polstern überzogen , die um so saftiger werden, je höher man sich er- 
hebt: wie ein Schwamm saugen sie die atmosphärische Feuchtigl=«:eit 
auf^). Dazwischen wachsen verschiedenartige Beeren: HeidelbeeicT «n, 
Preisseibeeren, Erdbeeren, Brombeeren und Himbeeren, und, am Ka,:Ände 
der Grinden , die Moosbeeren. An schattigen Orten gedeihen La-ijb- 
moose und mächtige Farnkräuter. Die Bäume sind, je höher das <jfe- 
birge hinauf, je stärker von Flechten umrankt. Werden doch die a-Üen 
Tannen von den längsten Flechten der Welt, Usnea longissima, "um- 
sponnen, deren Fäden zuweilen eine volle Klafter messen**). Die Flora 
ist arm an Arten; zumal oflFenblütige, farbenprächtige Pflanzen sind bis 
auf einige wenige selten^). Nur in den Lichtungen stellt sich der bis 
mannshohe, purpurne Fingerhut ein, der oft mehr als hundert Glocken 
an einem Stengel wiegt, der goldgelbe Ginster und das Weidenröseben. 
Die Moorseeen entbehren der Wasserpflanzen gänzlich; ihren Saum 



^) Bühler, Die Versumpf, d. Wälder mit besond. Hinsicht auf d. Schwarz vv. 
S. 16 u. 17. Tübftigen 1831. 

'^) Schuberg, Die Bewald. d. Schwarzw. Deutsch, geogr. Bl. X, S. 20^* 
Bremen 1887. 

^) Schwarz, Die reine u. natürl. Geogr. v. Württemb. S. 44. 

'*) Daubree, Descript. du dep. du Bas-Rhin S. 5. Strassburg 18^^' 
Explic. de la carte geol. de la France 1, S. 282. Paris 1841. — Ch. Gra '^' 
Etudes sur les Vosges. Rev. d'Alsace III ser., tome II, S. 585 u. tome III, S. L- '* 
Kolraar 1866. — Statist. Beschr. v. Elsass-Lothringen I, S. 113. Strassburg 187^ 

■') Statist. Beschr. a. a. 0. 

^) Ch. Grad, L'Alsace. Paris 1889. 

^) Vogel sang, Geol. Beschr. d. Umg. v. Triberg u. Donaueschinge- 
Beilr. z. Statistik d. inneren Verw. d. Grossh. Baden XXX, S. QG. Karlsruhe 1872. 
Sandberg er, Geol. Beschr. d. Renchbäder. Beitr. z. Statist, d. inneren \ev 
d. Grossh. Baden S. 4. Karlsruhe 1863. 

8) Das Königr. Württemberg II, S. 464. ^ ^^ 

^) Platz, Geol. Beschr. d. Umg. v. Lahr u. Offenburg. Beitr. z. Statistr-^^ 
d. inneren Verw. d. Grossh. Baden S. 35. Karlsruhe 1867. — Ch. Grad, Etud ^ 
sur les Vosges a. a. 0. S. 585. 
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det ein dichter Käsen von Zwergbiusen, Simsen und Borstengras. 
3 Krummholzkiefer zieht sich bis in das amphibische Gebiet hinein, 
i dem man nicht weiss, ob es noch Land oder schon See ist. 

Alle anderen Buntsandsteingebiete, auch Odenwald und Hardt, 
lörten zu der ehemaligen grossen Laubholzprovinz, in der die Buche 
1 neben dieser die Eiche herrschte. Dass wir heute in einzelnen 
ser Grebiete ausgedehnte Nadelholzflächen und Laubholz-Mittel- und 
}derwaldungen finden, ist überall auf das Eingreifen des Menschen 
ückzuführen, der durch übertriebene Anforderungen an den Wald 
i Boden derart aussog, dass später nur noch bescheidenere Nadel- 
ime Gedeihen finden konnten. 

In der Hardt spielt Mittel- und Niederwald noch eine sehr unter- 
ordnete Rolle, er macht von den Staatsforsten nur etwa P/o aus. 
i bedeutend grösseres Gebiet nimmt das Nadelholz ein, das in seinen 
len Beständen 26 V ausmacht , während der gemischte Nadel- und 
ibwald 20 ^/o der Fläche bilden , so dass für den Laubholzhochwald 
Derhin noch 53 "/o verbleiben *). Aber auch dieses Laubholz hat durch 
Wirken des Menschen sein Aussehen zum Teil verändert. Während 
her Buche und Eiche herrschte, ist jetzt der ganze östliche Fuss des 
)irges von Weissenburg bis Dürkheim mit Wäldern von echten 
stanien bestanden, die nur mit Eichen untermischt sind. Diese Zone 
etwa eine halbe Meile breit. An sie schliessen sich bei zunehmender 
he Kiefernbestände, die gleichfalls künstlich angelegt sind und den 
izen östlichen Teil des Gebirges einnehmen. Dann erst gelangen 
• gegen Süden und Westen in das Gebiet der ursprünglichen Buchen- 
Ider, die den Raum zwischen dem Bliesthal bei Zweibrücken und 
n Saarthal bei Saarbrücken bedecken. Die Tanne bildet nur bei 
rgzabern und im Surbach thal ursprüngliche Bestände. Fichte und 
rohe kommen nur angepflanzt vor. Im Westrich, auf dem tiefgrün- 
;en Boden des oberen Buntsandsteins, sind die Wälder ziemlich be- 
rankt; die vorhandenen sind aus Buchen und Eichen gebildet und 
shnen sich durch ihr gutes Wachstum aus ^). 

Vom Odenwald schreibt^) Sebastian Münster noch 1550: „Der 
enwald ist ein Stuck von dem Walde, so die Alten Herciniam 
mten, wie wohl er kein oder wenig Harzbäume, sondern Eychen, 
chen und Birken trägt." Heute trägt er, besonders in seinem öst- 
len Teile, recht viel Harzbäume' und ausserdem Hackwald. Es spricht 
1 hierin die geringere Fruchtbarkeit des Buntsandsteins deutlich aus 
m Vergleich mit dem westlichen Urgesteinsgebirge, indem Nadelholz 
i Niederwald lange nicht so um sich gegriffen haben. Als Beleg 
ire ich auf Grund der von Scherer gemachten Angaben^) berech- 
;e Zahlen an, die nur für den zu Hessen gehörigen Teil des Oden- 
Ides gelten. 



^)-Aug. Bernhardt, Forststatistik. Deutschi. S. 122. Berlin 1872. 

2) Fr. Schulz, Bavaria IV, II, S. 83. 

^) Sebastian Münster, Kosmographey, 1550, S. 904. 

^) H. Scherer, Geogr. u. Statistik d. Grossh. Hessen S. 32. * 
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säure nicht selbst binden' kann . wie es die Verwitterungsprodukte des 
Urgesteins zu thun vermögen, und dessen ganze Fruchtbarkeit auf dem 
vorhandenen Humus beruht, viel rascher vor sich als auf anderem 
Boden. Gleiche Folgen hat es, wenn dem Boden durch Kahlschlag Be- 
schattung und Streudecke genommen wird ; auch alleiniges fortgesetztes 
Streurechen wirkt in diesem Sinne ^). Der an sich weniger günstige 
Boden des Buntsandsteins muss eben um so sorgsamer behandelt 
werden, um gute Erträge zu liefern, die innere Kraft darf ihm nicht 
durch unüberlegte Kaub Wirtschaft entzogen werden ^). Wo seit längerer 
Zeit eine geordnete Waldwirtschaft eingeführt i^, dort sind die Wälder 
prachtvoll; Bäume von 50 — (30 m sind dann keine Seltenheiten ^). Die 
Hochflächen wie die Gehänge sind dicht bestockt, nur in der Sohle der 

Thäler und auf den niedrigsten, breitesten Flächen ist der Wald unter 

brochen^). Schön zu überblicken ist das Waldgebiet der niederen Vo 

gesen von Donon und Climont aus, einen genaueren Einblick erhält man-«r^« 

auf einer Wanderung vom Breuschthal nach der oberen Saar und Zorn^) 

Berühmt sind die alten Tannen des Hochwald und Donon®). 

In beiden Gebirgen ist der Waldboden meist von weichen Moos — 
polstern überzogen, die um so saftiger werden, je höher man sich er — 
hebt: wie ein Schwamm saugen sie die atmosphärische Feuchtigkeit 
auf^). Dazwischen wachsen verschiedenartige Beeren: Heidelbeeren 
Preisseibeeren, Erdbeeren, Brombeeren und Himbeeren, und, am Kandi 
der Grinden . die Moosbeeren. An schattigen Orten gedeihen Laub- 
moose und mächtige Farnkräuter. Die Bäume sind, je höher das 6e ^ 
birge hinauf, je stärker von Flechten umrankt. Werden doch die alteir -^ei 
Tannen von den längsten Flechten der Welt, Usnea longissima, 
spönnen, deren Fäden zuweilen eine volle Klafter messen **). Die Flor 
ist arm an Arten; zumal offenblütige, farbenprächtige Pflanzen sind bi 
auf einige wenige selten^). Nur in den Lichtungen stellt sich der bf"^:z:oi 
mannshohe, purpurne Fingerhut ein, der oft mehr als hundert Glocke^^ :e 
an einem Stengel wiegt, der goldgelbe Ginster und das Weidenröschear =:^3i 
Die Moorseeen entbehren der Wasserpflanzen gänzlich; ihren Säur -ä"-1i 
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bildet ein dichter Rasen von Zwergbinsen, Simsen und Borstengras. 
Die Krummholzkiefer zieht sich bis in das amphibische Gebiet hinein, 
^on dem man nicht weiss, ob es noch Land oder schon See ist. 

Alle anderen Buntsandsteingebiete, auch Odenwald und Hardt, 
gr^hörten zu der ehemaligen grossen Laubholzprovinz, in der die Buche 
Und neben dieser die Eiche herrschte. Dass wir heute in einzelnen 
dieser Gebiete ausgedehnte Nadelholzflächen und Laubholz-Mittel- und 
^iederwaldungen finden, ist überall auf das Eingreifen des Menschen 
zurückzuführen, der durch übertriebene Anforderungen an den Wald 
<3en Boden derart aussog, dass später nur noch bescheidenere Nadel- 
lbäume Gedeihen finden konnten. 

« 

In der Hardt spielt Mittel- und Niederwald noch eine sehr unter- 
geordnete Rolle, er macht von den Staatsforsten nur etwa P/o aus. 
lEin bedeutend grösseres Gebiet nimmt das Nadelholz ein, das in seinen 
:reinen Beständen 26 V* ausmacht , während der gemischte Nadel- und 
Laubwald 20 ^/o der Fläche bilden, so dass für den Laubholzhochwald 
immerhin noch 53 ^/o verbleiben *). Aber auch dieses Laubholz hat durch 
das Wirken des Menschen sein Aussehen zum Teil verändert. Während 
früher Buche und Eiche herrschte, ist jetzt der ganze östliche Fuss des 
Grebirges von Weissenburg bis Dürkheim mit Wäldern von echten 
Kastanien bestanden, die nur mit Eichen untermischt sind. Diese Zone 
ist etwa eine halbe Meile breit. An sie schliessen sich bei zunehmender 
Höhe Kiefernbestände, die gleichfalls künstlich angelegt sind und den 
ganzen östlichen Teil des Gebirges einnehmen. Dann erst gelangen 
Mrir gegen Süden und Westen in das Gebiet der ursprünglichen Buchen- 
"vvälder, die den Raum zwischen dem Bliesthal bei Zweibrücken und 
dem Saarthal bei Saarbrücken bedecken. Die Tanne bildet nur bei 
Bergzabern und im Surbach thal ursprüngliche Bestände. Fichte und 
l^ärche kommen nur angepflanzt vor. Im Westrich, auf dem tiefgrün- 
cligen Boden des oberen Buntsandsteins, sind die Wälder ziemlich be- 
schränkt; die vorhandenen sind aus Buchen und Eichen gebildet und 
zeichnen sich durch ihr gutes Wachstum aus -). 

Vom Odenwald schreibt^) Sebastian Münster noch 1550: „Der 
Ottenwald ist ein Stuck von dem Walde, so die Alten Herciniam 
xianuten, wie wohl er kein oder wenig Harzbäume, sondern Eychen, 
IBüchen und Birken trägt." Heute trägt er, besonders in seinem öst- 
lichen Teile, recht viel Harzbäume' und ausserdem Hackwald. Es spricht 
sich hierin die geringere Fruchtbarkeit des Buntsandsteins deutlich aus 
T)eim Vergleich mit dem westlichen ürgesteinsgebirge, indem Nadelholz 
Tind Niederwald lange nicht so um sich gegriffen haben. Als Beleg 
:führe ich auf Grund der von Scherer gemachten Angaben*^) berech- 
Tiete Zahlen an, die nur für den zu Hessen gehörigen Teil des Oden- 
Waldes gelten. 



^)-Aug. Bernhardt, Forststatistik. Deutschi. S. 122. Berlin 1872. 

2) Fr. Schulz, Bavaria IV, II, S. 83. 

^) Sebastian Münster, Kosmographey, 1550, S. 904. 

^) H. Scher er, Geogr. u. Statistik d. Grossh. Hessen S. 32. ■ 
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Westlicher Teil OestHcher Teil 

05,7 ^/o Laubholzhochwald 20,2 ^/o 

24,-) „ Nadelholz 31,7 „ 

9,6 „ Gemischter Wald 7,4 „ 

0,2 „ Niederwald 40,7 „ 

Vom ganzen hessischen östlichen Odenwald sind 62 ^/o mit Wald 
bedeckt, vom westlichen nur 36,5. Die steilen Gehänge und die schma- 
leren Kammflächen des Sandsteins sind eben für den Ackerbau nicht 
verwendbar^). Auch die grosse Zersplitterung des Waldbesitzes hat 
auf den Zustand des Waldes nachteilige Folgen gehabt; wenn irgend 
etwas, so muss gerade der Wald in festen Händen sein, damit er die 
lange Zeit , die er ' zur Entwicklung nötig hat , gleichmässig gepflegt 
werden kann und nicht ab und zu wieder durch Weide und Streurechen 
geschädigt wird^). 

Ein deutliches Bild von dem, was der Buntsandstein bei zweck- 
mässiger Behandlung als Waldboden zu leisten vermag, und von dem. 
was aus seinem Walde infolge von Raubbau wird, haben wir im Spessart 
vor Augen ^). Der Spessart ist von alters her als ein echtes Wald- 
gebirge bekannt; in ihm spielen sich die Hälfte aller deutschen Räuber- 
romane ab *). Auch heute noch gehört er zu den waldreichsten Gegen- 
den Deutschlands, denn etwa 70 ^/o der Fläche sind bestockt^). Die 
herrlichsten Buchen- und Eichenbestände fanden sich in ihm, in denen 
das herrlichste „Holländerholz" geschlagen wurde ^). In den Gegenden 
aber, die leicht zugänglich waren, das heisst am Rande des Gebirges, 
entnahm man dem Walde mehr, als er wieder aus eigener Kraft zu 
ersetzen vermochte. Er wurde deshalb hier rückgängig und schliesslich 
gedieh das Laubliolz gar nicht mehr, man musste es durch Nadelwald 

ersetzen. Gewöhnlich wurden dann Föhren angepflanzt, in kalten, leh 

migen Mulden auch Fichten und auf den Höhen Lärchen '). Aehnlicli«:d 
wie am Rande des Gebirges ist die Waldverwüstung in der nähereiMru 
Umgebung der einzelnen Ortschaften gewesen, die deshalb jetzt meist*"; 
von Nadelholz umgeben sind. Schon auf der Karte *^) von Weber sincE^ 
diese Verhältnisse zu erkennen, sie würden noch schärfer hervorgetreten::«: 
sein, wenn auch in den Privatwaldungen die verschiedenen Holzgattungemar 
unterschieden wären. Nur der Seltenheit der Ortschaften und der ün — j 
wegsamkeit des Waldgebirges, sowie der geordneten Bewirtschaftun 
ist es zu verdanken, dass das Innere des Gebirges noch Waldfläche 
beherbergt, die sich getrost mit jeder Waldung Deutschlands vergleicherj 



^) Schwaab, Das deutsche Gebirgsland S. 281. 

") R. Ludwig, Vers, einer Stat. d. Grossh. Hessen auf Grundlage seiner ^ 
Bodenbeschaffenheit. Darmstadt 1868. — H. Scher er a.a.O. — Aug. Bernhard 
a. a. 0. S. 144. — S ac h , Die deutsche Heimat S. 579. — B. Co tta a. a. 0. 1, S. 3 

») Herrn. Fürst, Die Wald. i. d. ümg. v. Aschaffenburg S. 7 u. 28—35 
Aschaffenburg 1884. 

■*) V. Berg, Gesch. d. deutsch. Wälder S. 141. Dresden 1871. 

^) Aug. Bernhardt a. a. 0. S. 76. 

*) Fr. W. Walther, Top. Geogr. v. Bayern S. 267. 

') A. Schnizlein, Die Vegetationsverh. i. d. fränk. Kr. Bavaria IV, T, S. 9( 

*) Weber, Waldkarte des Spessart. Peterm. Mitteil. 1880, Taf. 10. 
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lassen können. Hier hat sich in der sandig- thonigeii, lockeren, an sich 
wenig fruchtbaren Dammerdeschicht, die sich nicht einmal besonders 
durch Tiefgründigkeit auszeichnet, genügend Humus bilden können, was 
sie zu dem schönsten Waldboden machte. Wird dieser Boden aber 
durch Kahlschlag entblösst, so genügt ein heisser Sommer, um ihn 
vöUig auszudörren. Dann kann nur noch Kiefernsaat aufkommen ^). 
In den abgelegenen Teilen findet man noch grosse Bestände von 120 
bis 140 Jahre alten Buchen und Eichen, untermischt mit 300 — 400jäh- 
rigen Stämmen. Die Buche herrscht im allgemeinen vor, die Trauben- 
eiche ist, zumal in den höheren Lagen, eingesprengt. Von den Staats- 
forsten, über die allein es zuverlässige statistische Angaben gibt, kommen 
im Spessart auf ^) 

Laubholzhochwald 69 ^/o 

Nadelwald 18 „ 

Mischwald 5 „ 

Nieder- und Mittelwald 8 „ 

ICönnten auch die Privatwaldungen mit in Rechnung gezogen werden, 
Sf) würde das Gesamtergebnis ein weit ungünstigeres werden. 

Wenden wir uns weiter* gegen Norden hin, nach dem hessischen 
ergland, und hören zunächst, was Sebastian Münster davon sagt! „Das 
^^uldner Land wird Buchen (Buchonia) genannt. Diese ganze Gelegen- 
lieit wird mit Waiden umzeint, allermeist aber mit herrlichen Eychen- 
>and Büchenbäumen" ^). Auch heute noch ist dies Land vorwiegend ein 
"^aldland, auch heute noch herrscht, zumal in den nördlichen Teilen, 
^er Laubwald vor. Aber auch hier ist der Laubholzhochwald infolge 
^er schlechten Behandlung, zumal auf den der Besonnung besonders 
«lusgesetzten südlichen und westlichen Einhängen, vielfach rückgängig 
geworden und hat durch Nadelholz ersetzt werden müssen. Auch Mittel- 
stand Niederwaldbetrieb ist vielfach eingebürgert, nicht zum Vorteil des 
Rodens, der durch den raschen Umtriel) schnell entkräftet wird. Die 
^on Wagner aufgestellten Zahlen *) geben hier für den Regierungsbezirk 
Hassel interessante Aufschlüsse über den Wert des Buntsandsteins als 
TValdboden. Während im genannten Bezirk 66,59^/0 der gesamten \Val- 
<iungen auf Buntsandstein stocken, kommen nur 50,ü3^;O der Buchen- 
"^älder, 48,i8^/o der Erlen und 56,53 7^^ der Tannen auf diese Formation, 
hingegen 89,33 ®/o des Bestandes an Birken, 88,53^/0 an Kiefern und 
76,87 ®/o an Lärchen; weiter von der Fichte 60,25^/0, der Eiche 68,5 8 *7o 
Uxid der Hainbuche 70,7 9 ^/o. Aus diesen Angaben erhellt, dass die an- 
spruchsvolleren Bäume: Buche, Erle und Tanne, in ihrem verhältnis- 
*5aässigen Verbreitungsgebiet hinter dem Durchschnitt von '66,59 ^7" er- 
heblich zurückbleiben, während die anspruchslosesten Bäume: Kiefer, 
Lärche und Birke, diese Zahl weit übertreffen. Während von der Wald- 
fläche des ganzen Bezirks auf Laubholz 64.3 9 "/n, auf Nadelholz 32,6 6 ^/o. 



^) M. B. Kittel, Skizze d. geogn. Verh. d. nächst, ümg. v. Aschaffenburg 
^- 54. Aschaffenbarg 1840. 

*) Porst Verwaltung Bayerns. München 1861. 

•) Sebastian Münster, Kosmographey. 1550. 

*) A. Wa g n e r , Die Waldungen d. ehem. Kurfürstent. Hessen. Hannover 1886. 
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auf Oedungen 2, 05^/0 entfiiUen, sind die entsprechenden Zahlen für ^ 
Waldungen des Buntsandsteins 58,54 ^/o, 39,o3"/o und 2,43 ^/o. Es -^ 
eben der Buntsandsteinboden die schlechte Behandlung nicht so lax'^ 
ertragen können wie der an sich fruchtbarere Verwitterungsboden z, -^ 
der Eruptivgesteine. Im nördlichen Hessen sind einzelne Anpflanzung'^ 
von Nadelholz schon sehr alten Datums ^), so die Kiefernbestände zwj - 
sehen Werra und Fulda im Osten von Hersfeld, die hier ^/o der ganzei^ 
Waldfläche ausmachen^). Im Schlitzer Land, dem östlichen Teil des' 
Vogelsgelnrges, das zu 95 ^ aus Buntsandstein aufgebaut ist, überwiegt 
der Nadelwald ganz bedeutend, der Laubholzhochwald ist sehr be- 
schränkt; denn^) von den 52,2 5 ^ des ganzen Gebiets, die von Wald- 
land eingenommen werden, kommen auf Laubwald 16 "/o, auf Nadelwald 
25 "/o, auf Mischwald 5,20^/0 und auf Hackwald 7^/o. 

Aehnlich wie in Hessen liegen die Verhältnisse in den Weser- 
gebirgen. Bis zur Mitte des vorigen Jahrhunderts waren Fichte und 
Kiefer dort unbekannt. Als aber infolge der schlechten Wirtschaft die 
Eichen- und Buchenwälder rückgängig wurden, trat zum Teil Mittel- 
wald an ihre Stelle, zum Teil wurde das Laubholz auf dem entkräfteten 
Boden durch Nadelholz ersetzt. Jetzt wird hier der Waldpflege grosse 
Aufmerksamkeit zugewandt und die Bestände heben sich wieder. 1866 
enthielt der hannoversche Anteil des SoUing 64 ^o Buchenwald , 20 ^/o 
Eichenwald, meist Hudenwald, und 12 ^/o Fichtenwald. Zumal auf den 
höheren Bergen, wie auf dem Moosberg, wurde die Fichte angepflanzt, 
die hier auch ganz vorzüglich gedeiht*). 

In Thüringen ist der östliche Teil des Buntsandsteins, das Gebiet 
der Saale, noch vollständig bewaldet. Hier sind es überwiegend Kiefer 
und Fichte, die die Bestände auf einem grossen Teil der Saalplatte, 
auf der Heide von Saalfeld und der Wüste von Altstedt bilden^). Auch 
die einzelnen Buntsandsteinscliollen im Nordosten des Harzes sind meist 
bewaldet; der grosse Schwanefeld-Erxlebensche Forst stockt auf Bunt- 
sandstein *'). 

Aus all dem Gesagten lässt sich der Satz herleiten: Der Bunt- 
sandstein liefert, im allgemeinen, wenn er mit Schonung behandelt wird, 
einen auch den anspruchsvolleren Laubhölzern zusagenden Boden; wenn 
der Boden durch Kahlschlag, Streurechen, zu raschen ümtrieb oder dergl. 
entkräftet ist, finden nur noch bescheidenere Nadelhölzer Fortkommen. 



^) B. Borggreve, Die Verbr. 11. wirtschaftl. Bedeut. d. wicht. Waldbaum- 
arten in Deutschi. Forsch, z. deutsch. Landes- u. Volkskunde III, 1. Stuttgart 1889- 

-) Herta. Jäger, Ein Versuch z. ein. Geogr. d. Wald. Deutschi. u. Oesterr. 
Die Natur 1877, S. 552. 

•^) Seh er er a. a. 0. S. 35. 

■*) 'Guthe, Lande Braunschweig u. Hannover S. 399 ü. 554. 

*) Brückner, Landeskunde d. Herzogt. Meiningen II, 8. 606. Meiningen 1851 

'^) B. Cotta, Deutschlands Boden L S. 95. Leipzig 1858. 



13. Acker- und Wiesenbau auf dem Buntsandstein. 

Die Betrachtung der Bewaldungs Verhältnisse hat uns bereits mit 
^en wesentlichen Eigenschaften der Dammerde vertraut gemacht, die 
t^ei der Verwitterung des Buntsandsteins entsteht. Sind die Schichten, 
^Vis denen sich die Ackerkrume gebildet hat, ausschliesslich Bänke 
^cn kieseligem Sandstein gewesen, so ist zwar die Bearbeitung des 
deinen, lockeren Sandbodens für den Landmann eine sehr einfache, sie 
Enthält aber gar keine mineralischen Pflanzennährstoife. Ausserdem 
'V'ersinken die Niederschläge sehr rasch auf solchem Boden und einige 
Tage intensiver Besonnung dörren ihn völlig aus ^). Auch die über- 
XDässige winterliche Nässe verschwindet auf diesem Boden, wie ihn der 
Kauptbuntsandstein und einzelne Schichtenreihen der unteren Stufe 
liefern, im Frühjahr rasch, so dass er sich früh erwärmen und der 
Fflanzenwuchs auf ihm viel eher beginnen kann als auf anderen Boden- 
arten. Wenn er ausgetrocknet ist, so erwärmt er sich aber nicht nur rasch 
unter dem Einfluss der Sonnenstrahlen, er kühlt sich dann in der Nacht 
auch rasch und tief ab, was einmal einen reichlichen Taufall, dann aber 
auch Spätfröste und Erfrieren der Pflanzen zur Folge haben muss. 
Dieser Boden ist also entschieden als ein dem Ackerbau sehr un- 
günstiger zu bezeichnen. Ausserdem ist sein Hauptvorkommen in den 
höher gelegenen Verbreitungsgebieten der Formation, wo auch die kli- 
matischen Verhältnisse noch nachteilig auf die Entwicklung des Acker- 
haus einwirken. 

Die üngeeigentheit dieses Bodens zu Ackerland ist auch daraus 
ersichtlich, dass hier die Bewirtschaftungssysteme noch die ältesten, un- 
vollkommensten geblieben sind. In den Gebirgen des rheinischen 
Systems ist vielfach noch das ursprüngliche deutsche Bewirtschaftungs- 
system, die Koppel- oder Feldgraswirtschaft in Gebrauch, die darin be- 
steht, dass das Land abwechselnd einige Jahre bebaut wird und dann 
Wieder einige Jahre als Weide liegen bleibt. Auf diesen Feldern werden 
Koni, Heidekorn und besonders Kartoffeln gebaut; auch der bekannte 



') M. B. Kittel, Sk. d. geogn. Verh. d. nächst. Umg. v. Aschaffenburg 
S- 54. Aschaffenburg 1840. 

6 



82 Kmil Küster, 

Schwarzwälder Flachs wächst auf ihnen ^). In Württemberg verläuft 
die Grenze zwischen Koppel- und Dreifelderwirthschaft genau auf der 
Grenze zwischen Buntsandstein und Muschelkalk^), doch so, dass die 
schmale Zone des Rots zur zweiten Wirtschaftsart gehört. Ausser 
diesem Wirtschaftssystem ist in den nördlichen der genannten Gebiete, 
sowie in Franken und im südlichen Hessen der mit der Lohhecke ver- 
bundene sogen. Röderbau weit verbreitet, nicht zum Vorteil des Bodens. 
Die jungen, etwa 15jährigen Eichen werden geschlagen, der entblösste 
Waldboden wird gehackt, gebrannt und mit Heidekorn, im zweiten Jahr 
mit Roggen besät. Dann erst wird dem Waldwuchs wieder freier Lauf 
gelassen, um nach weiteren 12 bis 15 Jahren dasselbe Verfahren zu 
wiederholen ^). 

Trotz alledem bleiben die Erträge auf derartigem Sandboden immer 
sehr geringe, trotz aller Mühe vermag der Boden seinen Herrn oft 
nicht zu ernähren. Im Schwarzwald hatte man nicht unbeträchtliche 
Flächen kahl geschlagen und urbar gemacht; z. B. in der Gegend von 
Böblingen, die Erträge waren aber zu gering, die Flächen blieben vor- 
erst als Oedungen liegen, um später mit grosser Mühe wieder aufge- 
forstet zu werden ^). Die Lebensbedingungen einzelner Ortschaften auf 
dem unfruchtbaren Lande und bei den schlechten klimatischen Verhält- 
nissen im höheren Schwarzwald waren so unsicher, dass die Regierung 
zur Verlegung des ganzen Ortes Kniebis die Hand bot. Aehnlich trübe 
Erfahrungen hat man im Spessart gemacht, wo man die armen Be- 
wohner durch Zuteilung von Rodeflächen unterstützen wollte. Auch 
diese Versuche scheiterten an der Unfruchtbarkeit des gewonnenen 
Bodens in kläglicher Weise ''). 

Einen für die Landwirtschaft entschieden vorteilhafteren Boden 
liefern die Sandsteine mit thonigem Bindemittel und die Schichten, in 
denen Sandsteinbänke mit Letteneinlagerun gen wechseln. Der Haupt- 
buntsandstein der nördlichen Verbreitungsgebiete und die sandig aus- 
gebildete obere und untere Stufe mit Ausnahme etwa der Heigenbrücker- 
schichten und des entsprechenden Horizonts im Südwesten des Thüringer 
Waldes liefern thonigen Sandboden ^). Derselbe bietet die Vorzüge des 
Sandbodens, Lockerheit, leichte Bearbeitbarkeit und Wärme, noch in 
genügendem Masse, während die Nachteile desselben , Trockenheit und 
Mangel an mineralischen Pflanzennährstoffen gemildert sind; auch ist 
dieser Boden meist tiefgründiger. Bei genügender Düngung, entweder 



^) Göriz, Die im Königreich Württemberg übl. Fruchtsysteme S. 4. Tü- 
bingen 1848. 

^) Göriz a. a. 0. S. 24. 

^) Scherer, Geogr. u. Statistik d. Grossh. Hessen S. 32. Giessen 1886. 
— Beitr. z. Landes-, Volks- u. Staatskunde d. Grossh. Hessen I, S. 134. Darm- 
stadt 1850. 

') V. Löffelhol z-Colb er g, Die Bedeut. u. Wichtigk. d. Waldes S. 47. 
Leipzig 1872. 

^) Herrn. Fürst. Die Wald. i. d. Umg. v. Aschaifenburg S. 33. Aschaffen- 
burg 1884. 

^) Erläuter. z. geol. Spezialkarte v. Preussen. El. Saalfeld S. 44. Berlin 1888. — 
A. Da üb er, Das Triasgeb. a. d. Oberweser. Progr. d. Gynm. z. Helmstedt 
1857, S. 11. 
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auimalisclier oder mineralischer, gibt er vielerorts zufriedenstellende 
Ertrage. Besonders die kaolinreichen Sandsteine am Südfuss des 
Thüringer Waldes ^) und auch die meisten Tigersandsteine ^) zeichnen 
sich sehr nach dieser Richtung hin aus. Die Auswahl der auf diesem 
immerhin noch mageren Boden anbaubaren Früchte ist allerdings noch 
nicht gross; vornehmlich sind es Korn, Hafer, Buchweizen, Flachs und, 
nicht zuletzt, Kartoffeln. 

Wie auf der einen Seite der reine Sandboden als Extrem des 
thonigen Sandbodens gelten kann, so auf der anderen Seite der reine 
Lettenboden, wie er bei der Verwitterung des eigentlichen Röt und der 
Leber- und Bröckelschiefer der unteren Abteilung entsteht. Seine 
Eigenschaften sind zum Teil gerade die entgegengesetzten des reinen 
Sandbodens. Für das Wasser ist er fast undurchlässig, er hält sich 
infolgedessen lange feucht, ist aber deshalb auch kalt^). Wenn aber 
dieser schwere, bindige Boden infolge längerer Trockenheit austrocknet, 
so wird er ganz dürr und steinhart und berstet mit zahlreichen, tiefen 
Rissen auf. In nassen Zeiten wird er glatt und schlüpferig und neigt 
zur Bildung von Nassgallen und Säuerung '^). Die physikalischen Ver- 
hältnisse dieses Bodens sind also denen des Sandbodens gerade wider-^ 
sprechend. Die chemischen sind viel ähnlicher; es ist auch der Letten- 
boden arm an Nahrungsmitteln für die Pflanze, wenn auch immerhin 
reicher als jener. Der Reichtum an Eisenoxyd beschleunigt die Zer- 
setzung organischer Stoffe ^). Gemildert werden diese Uebelstände dort, 
wo nicht nur Letten, sondern auch thonige Sandsteine zur Bildung bei- 
getragen haben. Hier wird der Boden ein recht fruchtbarer *^), wenn er 
auch etwas Kalk und Gips ') enthält, sei es nun, dass derselbe, wie es 
ja im Röt häufig vorkommt^ von vornherein als Bindemittel dem Gestein 
angehört hat, oder, dass er auf mechanischem Wege von den angrenzenden 
Kalkformationen her zugeführt ist. Was dann der Buntsandstein als 
Ackerboden zu leisten vermag ^), das sehen wir an der goldenen Aue ^), 



^) Erläviter. z. geol. Spezialkarte v. Preussen. Bl. Altenbreitungen S. H. 
Berlin 1889. — Bl. Oberkatz. S. 10. Berlin 1889. 

^) Sandberge r, Geol. Beschr. d. Renehbäder a. a. 0. S. 5. 

') Karl Arnsperger, Der Bantsandstein i. Grossh. Baden S. 42. Leon- 
hard, Beitr. z. min. u. geol. Kenntn. d. Grossh. Baden I. Stuttgart 1853. 

*) Erläuter. z. geol. Spezialkarte v. Preussen. Bl. Saalfeld S. 44 u. 45. 
Berlin 1888. 

•'^) Fr. A. Fallon, Pedologie S. 63 u. 215. Dresden 1862. 

«) Fr. A. Fallon a. a. 0. S. 236. 

') Meitzen, Der Boden u. die landwirtsch. Verhältn. d. preuss. Staates I, 
S. 270. Berlin 1868. 

^) H. Lenk, Zur geol. Kenntn. d. südl. Rhön. Verli. d. phys.-med. Ges. 
z. Würzburg. Neue Folge XXI, S. 7. 1888. — Ch. Grad, Etudes s. 1. Vosges 
S. 592. — Erläuter. z. geol. Spezialkarte v. Preussen. Bl. Wasungen S. 13. 
Berlin 1889. — Erläuter. z. geol. Spezialkarte v. Preussen. Bl. Altenbreitungen 
S. 2. Berlin 1889. — Erläuter. z. geol. Sj^ezialkarte v. Preussen. Bl. Helmers- 
hausen S. 12. Berlin 1889. — Vogelsang, Geol. Beschr. d. Unig. v. Triberg 
u. Donauesehingen S. GG. -- Mösta, üeber d, geol. Unters, d. Provinz Hessen. 
Sitzungsber. d. Ges. z. Beförd. d. ges. Naturw. z. Marburg. Januar 1872, S. 11. 

®) Heinr. Credner, Uebers. d. geogn. Verh. Thüringens u. d. Harzes S. 112. 
Gotha 1843. 
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an Teilen des Saale- ^) und Werratliales ^). Zwei Gebiete, die viel 
Aehnliches miteinander haben, deren Ackerkrume ein solcher thoniger. 
ziemlich kalkreicher Sandboden ist, und die beide viel besser sind als 
ihr Ruf, sind das Eichsfeld und das Westrich '). Auch sie waren früher 
bewaldet; das Eichsfeld wurde erst ziemlich spät zu Ackerland gemacht, 
wie die vielen Namen auf „rode" anzeigen, die alle erst seit dem 10. Jahr- 
hundert nachweisbar sind'^). Hier war der Ackerbau lohnend, deshalb 
musste der Wald dem Felde Platz machen. Auf diesem Boden können 
bei fleissiger Bearbeitung, hinreichender Düngung und Drainage auch 
die anspruchsvolleren Früchte, Weizen, Kohl, Rüben, Klee, Luzerne, 
gebaut werden. Auch Obst, zumal Kirschen, gedeiht gut, da die 
Dammerde stets sehr mächtig ist. 

Fassen wir zusammen, so müssen wir sagen, dass die Verwitte- 
rungskrume des Buntsandsteins für den Ackerbau sehr verschiedenartig 
ist, es finden sich alle Uebergänge von den leichtesten, sterilsten Sand- 
böden bis zu den schwersten, fruchtbarsten Lehmböden vertreten. Bei 
weitem überwiegend ist freilich der unfruchtbare Boden, der die Be- 
ackerung nicht lohnt, der viel vorteilhafter als Waldboden erhalten ge- 
blieben wäre, wo bei guter Behandlung ein wüchsiger Wald auf ihm 
gedeihen könnte. Es ist eben der Buntsandstein seiner eigensten Natur 
nach vielmehr ein Waldland als ein Ackerland^), und dies wird er. 
trotz aller Eingriffe des Menschen auch stets bleiben. In den Wald- 
gebirgen muss der Ackerbau auf das Allernotwendigste beschränkt 
bleiben ^). 

Dort, wo die physikalischen und chemischen Verhältnisse der Acker- 
krume am ungünstigsten sind, gerade dort bietet auch vielfach die 
Oberflächengestaltung dem Ackerbau die grössten Hindernisse. In den 
tief eingeschnittenen, engen, steilwandigen Thälern haben ihm nur die 
unteren sanft geböschten Gehänge dienstbar gemacht werden können. 
Auch die schmaleren Kammflächen bieten keinen Raum für Felder: 
dieselben sind deshalb in den Buntsandsteingebirgen auf die breiten 
und dann auch niedrigen Hochflächen beschränkt. Dort, wo thonreicher 
Sandstein herrscht, sind die Oberflächenformen so abgerundet, dass aus 
ihnen keine Beschränkung des Ackerbaus erwächst. 

Wald und Feld nehmen die bei weitem grösste Fläche der Bunt- 
sandsteinformation ein, nur ein geringer Bruchteil entfällt auf Wiesen : 
denn in noch viel geringerem Grade als dem Ackerbau ist der vor- 
herrschende Sandboden, einschliesslich des thonigen, der Wiesenkultur 
zusagend. Nur auf den fetten Lettenböden, die ja aber selbst keine 
weite Verbreitung haben, kommen sie vor und gedeihen, da meist künst- 



^) Brückner, Landeskunde d. Herzogt. Meiningen 1, S. 178. Meiningen 1851 . 

-) Brückner a. a. 0. I, S. 215 u. II, S. 606. 

*) Fr. Schultz, Vegetationsverh. d. Pfalz. Bavaria IV, II, S. 83. 

*) Gut he, Lande Braunschweig u. Hannover S. 869. 

^) E. Gothein, Die Naturbed. d. kulturgesch. Entw. i. d. Rheineb. u. i. 
Schwarzw. Verh. d. VII. deutsch. Geographentags 1887, S. 68. — H. P r ö s c h o 1 d t 
a. a. 0. S. 344. — Ch. Grad, Etudes s. 1. Vosges a. a. 0. pag. 585 u. 586. — Erläuter. 
z. geol. Spezialkarte v. Preussen. Bl. Ziegenrück S. 32. Berlin 1888. 

«) Fr. W. Walther a. a. 0. S. 267 u. 274. 
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Kche Bewässerung möglich ist, recht gut. In den Buntsandsteingebirgen 
smd die schmäleren Thalsohlen meist mit frischen Wiesen bedeckt, nur 
auf den breiteren ist der Ackerbau heimisch. 

Diese Thalsohlen werden von den Alluvionen der Gewässer ge- 
bildet, die ihre Sedimente aus dem verwitterten Buntsandstein erhalten. 
Es sind also diese Alluvionen nur aufgearbeiteter, umgelagerter Bunt- 
sandstein, es werden sich also in ihren Eigenschaften die Eigenschaften 
des ehemaligen Gebirges widergespiegelt finden müssen; die Alluvionen 
verschiedener Gebirgsformationen werden auch verschieden sein müssen. 
Bei einer die anthropogeographischen Verhältnisse der verschiedenen 
Formationen vergleichenden Arbeit werden' deshalb die Alluvialgebilde 
nicht alle gemeinsam behandelt werden dürfen, wie es Daubr^e thut ^), 
es muss vielmehr, so weit es geht, jedes Alluvium zu der Formation 
gestellt werden, aus der es gebildet ist; die Natur des Alluviums kenn- 
zeichnet die Natur der Mutterformation. 



*) Daubröe, Descript. du depai-t. du Bas-Rhin. Strassburg 1852. 



14. Gewerbfleiss, Wegsamkeit und Handel in den Bunt- 
sandsteingebieten. 

Gesteinsbeschaffenheit, Oberflächengestaltung, Bewässerung, innere 
Bodenschätze und Fruchtbarkeit des Bodens sind die im wesentlichen 
von der Art des Untergrundes abhängigen Bedingungen, die für die 
Gestaltung des Lebens des einzelnen und für die der ganzen Gesell- 
schaft massgebend sind. Zu ihnen gesellen* sich weiter Landes- und 
Weltstellung und die khmatischen Vefhältnisse.« Die drei ersten der 
oben genannten Verhältnisse bedingen die Wegsamkeit, die beiden letzten 
und auch die Bewässerung die Gewerbthätigkeit. Aus Wegsamkeit. 
Gewerbthätigkeit und den Beziehungen nach aussen, der Landesstellung, 
ergibt sich der Handel und schliessUch die Art und Dichte der Be- 
siedelung. 

Fassen wir zunächst die Gewerbthätigkeit ins Auge! Es kann 
sich hier für uns nicht um die kleinen Gewerbe handeln, deren Betrieb 
lediglich durch die Nachfrage, den Bedarf in der nächsten Umgebung 
geregelt wird, in denen vorzugsweise nur auf Bestellung gearbeitet wird, 
in denen der Fabrikant direkt mit dem Konsumenten handelt ohne 
Mittelsperson. Die Gewerbthätigkeit wird erst dort ein Stoff geographi- 
scher Behandlung, wo die Menge ihrer Erzeugnisse in einzelnen Ge- 
werben über das Mass des örtlichen Verbrauchs hinausgeht oder hinter 
demselben zurückbleibt. Dies Zuviel oder Zuwenig bedarf einer Er- 
klärung, die nur die Geographie in Verbindung mit der Geschichte zu 
geben vermag. Den Grund für das Zuwenig zu finden, wäre vielleicht 
interessanter als für das Zuviel, aber es fehlt mir hier an thatsäch- 
lichen Angaben völlig; es ist eben viel schwerer das Nichtvorhanden- 
sein einer Erscheinung zu beachten als eine solche selbst. 

Die Veranlassung zur Ueberproduktion in einzelnen Gewerben 
kann eine doppelte sein, eine naturgemässe und eine zufällige. Es 
können die von der Natur gebotenen Bedingungen für die Entwicklung 
einzelner Gewerbe so günstig sein, dass deren Erzeugnisse, trotz der 
Transportkosten, infolge ihrer Güte oder ihres geringen Preises aus- 
wärts Absatz finden. Diese dem Boden entsprossene Gewerbthätigkeit 
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wollen wir „bodenständige" nennen: ihre Erkenntnis vermittelt die 
Oeographie. Zweitens kann die Ueberproduktion in einzelnen Sachen 
durch ZufilUigkeiten verschiedener Art erzeugt sein: Vorliebe und Ge- 
sdiicklichkeit des Handwerkers für Einzelheiten, sein eigener Speku- 
lationsgeist oder der eines Unternehmers, Erfindungen und Entdeckungen 
u. dgl. können in diesem Sinne wirken. Ueber die Entstehung dieser 
Oewerbthätigkeit kann uns nur die Geschichte Aufschluss geben, ihr 
Vorhandensein verzeichnet die Landeskunde. Kennzeichnend für die 
bodenständige Gewerbthätigkeit sowohl, wie für die zufällige ist, dass 
Produzent und Konsument nicht in direkte Beziehung treten, sondern 
mies Zwischenhändlers bedürfen, der allerdings zu gleicher Zeit auch 
Produzent sein kann, dann aber nicht nur seine eigenen, sondern auch 
fremde Erzeugnisse vertreibt. Bei derartiger Gewerbthätigkeit pflegt 
man zu unterscheiden Fabrikbetrieb und Hausindustrie, ohne doch eine 
«charfe Scheidelinie zwischen beiden ziehen zu können. Massgebende 
Gesichtspunkte sind etwa: Ort der Arbeit: gemeinsames Arbeitshaus 
oder eigene Wohnung, Art der Bezahlung: Tagelohn und Accordarbeit, 
Arbeitsart: Einzelarbeit oder gemeinsame Arbeit eines (Familien-)Kreises. 
Uebergänge finden statt, z. B. wenn der Hausindustrielle seinen Kreis 
durch auf Tagelohn bei ihm Arbeitende erweitert. Des Fabrikarbeiters 
^nze Zeit wird durch die betreffende Arbeit in Anspruch genommen, 
beim Hausindustriellen ist dies nicht nötig. Der Hausindustrielle füllt, 
anfangs wenigstens, nur die Zeit, die ihm seine Hauptbeschäftigung, 
«ei es nun Landwirtschaft oder Handwerk, lässt, durch den Haus- 
betrieb aus, was nicht ausschliesst , dass die Hauptbeschäftigung all- 
mählich zur Nebenbeschäftigung herabsinkt oder aber sogar ganz 
aufgegeben wird i). 

Bei der Beurteilung der Bodenständigkeit irgend eines Gewerbe- 
betriebs muss die erste Frage nach dem Vorhandensein des zu ver- 
arbeitenden Stoffes, die zweite nach dem der verarbeitenden Kraft sein. 
In Ansehung der Buntsandsteingebiete wollen wir zunächst eine Be- 
antwortung der zweiten Frage zu geben suchen. 

Vier Quellen sind es hauptsächlich, aus denen die im Gewerbe- 
hetrieb arbeitende Kraft fliesst, Wind, fliessendes Wasser, Brennstoff 
imd Mensch und Tier. Den Wind, als von der Bodenbeschaffenheit 
am wenigsten abhängig, lassen wir ausser acht. Wichtig ist das flies- 
sende Wasser. Wie wir sehen, ist das Bewässerungsnetz im Bunt- 
sandstein wenig dicht, die einzelnen Gewässer sind dafür um so wasser- 
reicher und zwar meist gleich von der starken Quelle an. Die meisten 
^Wässer sind deshalb zum Betriebe auch grösserer Werke wohl ge- 
eignet, zumal sie in ihrer Wasserführung von den Witterungsverhält- 
nissen nicht sehr abhängig sind ^). Wir finden deshalb in den Thälern 



*) Vgl. Stieda, Die neuest. Forsch, üb. d. Stand d. Hausind. Russl. Russ. 
Rev. XXII, S. 223. — Stieda, Die Hausind. d. deutsch. Reichs. Hirths Ann. 
1884, S. 6. — Preuss. Statistik Bd. 40, S. XVI u. Bd. 17, IV. - A. Stellmacher, 
Beitr. z. Hausind. i. Russland. Riga 1886, S. 14, 15 u. 19. — Jssajew, Zur 
Frage d. Hausind. i. Russl. Rusa. Leben XI, S. 90. — Schönberg I, ö. 794. — 
EoÄcher, Syst. d. Volkswirtsch. III, S. 541. 

2) Fr. W. Walther a. a. 0. S. 291. — B. Cotta a. a. 0. 320. 
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der Buntsandsteingsbiete, zumal in ihren gebirgigen Teilen eine grosse 
Anzahl von Gewerbebetrieben, die sich der Wasserkraft bedienen. 

Was die Brennstoffe anlangt, so ist das Holz in den meisten 
Gegenden im Ueberfluss vorhanden und billig. Deshalb sind in frühe- 
ren Zeiten auch viele Betriebe, die viel Brennmaterial gebrauchen, in 
diesen Waldgegenden gegründet worden. Es braucht nur an die Eisen- 
werke ^) des SoUing, die Harzer Roheisen verarbeiteten, und an die des 
Spessarts und Odenwalds, sowie an die Glashütten des Spessarts und 
des Schwarzwalds ^) erinnert zu werden. In der Gegenwart ist aber 
das Holz im Vergleich mit dem fossilen Brennmaterial auch in den 
waldreichen Gebieten zu teuer geworden, jene Betriebe haben beschränkt 
werden müssen oder sind ganz eingegangen. Erhalten haben sich nur 
die, welche Holzfeuerung gebrauchen. An fossilem Brennstoff fehlt es 
nun aber dem Buntsandstein vollständig bis auf den Torf der Moore^ 
vornehmlich der Wasserscheidenmoore. Dieser lohnt aber den Trana- 
port nicht, ist also von keiner wirtschaftlichen Bedeutung^). Dieser 
Mangel genügt, eine grosse Anzahl von Grossgewerbebetrieben unmög- 
lich zu machen, anderen so hinderlich zu sein, dass nur die günstigsten 
anderweitigen Verhältnisse ihn aufzuwiegen vermögen. 

Der Preis der dem Grossgewerbe dienenden menschlichen Ar- 
beitskräfte ist davon abhängig, ob das Gebiet ausser den für die speziell 
bodenständige Bevölkerung nötigen Lebensbedürfnissen, noch solche für 
eine dazwischen sitzende, nur allgemein bodenständige zu erzeugen ver- 
mag. Unter speziell bodenständig begreife ich dabei diejenige Bevölke- 
rung, welche direkt vom Wald- und Äckerbau und von dem Handwerk 
lebt, das für den unmittelbaren Absatz im Gebiet arbeitet, sowie die- 
jenige, welche die notwendige Ergänzung jener beiden Bestandteile zur 
menschlichen Gesellschaft ist; mithin, zusammengenommen, diejenige,, 
die zur Bildung der menschlichen Gesellschaft ausreichend ist. Von 
dieser speziell bodenständigen Bevölkerung interessiert den Geo^aphen 
nur ihre Dichte; von der allgemein bodenständigen ausserdem auch 
der Grund ihrer Ansiedlung an Ort und Stelle. Dieser Grund kann 
nun entweder ausschliesslich das billige Leben sein, ausser diesem aber 
noQh die lohnende Verarbeitung der Landeserzeugnisse organischer wie 
anorganischer Natur. Es soll die aweite Gruppe als in erster Linie,, 
die erste als in zweiter Linie allgemein bodenständig bezeichnet 
werden^). 

Die unumgänglich nötigen Lebensbedürfnisse, deren Preis de» 
Preis der menschlichen Arbeitskraft bestimmt, sind nun Wohnung mit 
Heizung, Nahrung und Kleidung. Von diesen ist die Kleidung wohl 
in ihrem Preise von der Bodenbeschaffenheit am meisten unabhängig; 
die Transportkosten spielen im Vergleich mit dem Werte iler Stoffe 
eine untergeordnete Rolle. Bei den Nahrungsmitteln ist die Erzeugung- 
am Ort schon viel wichtiger, da sie durch weiteren Transport zum Teil 



*) Guthe, Lande Braunschweig u. Hannover S. 398. 
^) Vogelsang, Geol. Beschr. d. Umg. v. Triberg u. Donaueschingen. 
Beitr. z. Statistik d. inneren Verw. d. Grossh. Baden XXX, S. 66. Karlsruhe 1872. 
3) Das Königr. Württemberg III, S. 629. 
^) B. Cotta, Deutschi. Boden II, S. 68. Leipzig 1858. 
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wenigstens bedeutend verteuert werden. Damit eine allgemein boden- 
ständige Bevölkerung sich entwickeln kann, ist also notwendig, dass 
der Boden mehr von den notwendigsten Lebensmittehi, also Kartoffeln 
und Korn, erzeugt, als von der speziell bodenständigen Bevölkerung 
aufgezehrt wird. Dies ist nun im deutschen Buntsandstein fast überall 
möglich; die auf den Anbau verwandte Kraft ist nicht so gross wie 
die Kraft, die der Boden durch seine Erzeugnisse zu unterhalten ver- 
mag. Dass nun dieses Mehr, um es billiger zu erhalten, zum Teil selbst 
durch die allgemein bodenständige Bevölkerung, die ländlichen Haus- 
industriellen, erzeugt wird, die dann einen Üebergang zur speziell 
bodenständigen Bevölkerung bilden, kompliziert die Sache. Dass es im 
letzteren Falle überhaupt hat zur fieranbüdung einer allgemein boden- 
ständigen Bevölkerung kommen können, ist in der Wohlfeilheit von 
Grund und Boden, Wohnung und Heizung begründet. Wo diese vor- 
handen ist, da hat sich oft auch ohne anderweitige verlockende Ver- 
hältnisse eine dichte allgemein bodenständige Bevölkerung eingefunden, 
wenn auch zuweilen erst auf eine äussere Veranlassung hin. Hierin 
finden wir die Erklärung, dass die Volksdichte in den Mittel- 
gebirgen meist grösser ist, wie in den fruchtbaren Ebenen, in denen 
der JBoden zu wertvoll ist, als dass er aIs Wohnplatz benutzt werden 
könnte. 

Da nun in den gebirgigen, waldreichen Buntsandsteingebieten, 
deren Boden ja auch der weniger einträgliche war, die Wohlfeilheit 
der Wohnung sich mit der der Heizung verbindet, so findet sich dort 
eine ziemlieh dichte, allgemein bodenständige Bevölkerung, zumal wo 
ihre Entwicklung von aussen her gefördert wurde. Diese äussere Unter- 
stützung stellt sich allerdings, anfangs wenigstens, als notwendig heraus, 
denn die spezielle bodenständige Bevölkerung solcher armer Gebiete hat 
nicht die innere Kraft, durch Ausdehnung des Handwerks über den 
Bedarf der nächsten Umgebung hinaus oder durch Aufnahme einer 
Nebenbeschäftigung ihre Lage zu verbessern und ihre spezielle in , eine 
allgemeine Bodenständigkeit umzuwandeln. Es muss hier eine private 
Kraft oder die Landesregierung eingreifen. 

Diese Gewerbebetriebe, die lediglich auf der billigen Arbeitskraft 
beruhen, müssen sich natürlich auf die Verarbeitung von Rohstoffen 
beschränken, die leicht und billig zu beziehen sind. Die weit entwickelte 
Hausindustrie des Schwarzwaldes ist zum Teil derart. Dort blüht die 
Hol»- und Elfenbeinschnitzerei als Veredlung der einheimischen Holz- 
schnitzerei, die Uhrmacherei, die Uhrschildmalerei, die Schuhmacherei 
als Beschäftigung der Männer, die Herstellung von Strick-, Häkel-, 
Spitzen-, Filet-, Knüpf- und Flechtarbeiten, die Weberei, Weiss- 
stickerei, Handschuh- und Korsettnäherei als Beschäftigung der Frauen 
und teilweise der Kinder^). Auch im Wasgau^) und in der Hardt ist 
diese in zweiter Linie bodenständige Gewerbthätigkeit ein wesentlicher 
Erwerbszweig der Bevölkeruncr. Im Wasgenwald wird besonders für 
die Weisswarengeschäfte Mülhausens gearbeitet. In der Nähe von 



') Das Königr. Württemberg lll. S. 799. 
-') Ch. Grad, I/Alsace S. 900. Paris 1889. 
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Pirmasens leben 17 V der Bevölkerung von der Schuhmacherei ^), deren 
Betrieb einen üebergang von der Hausindustrie zum Fabrikwesen bildet; 
im hessischen Bergland leben 3 bis 5^/o von der Leineweberei ^) , an- 
dere Gebiete ermangeln noch jeder Gewerbthätigkeit, wie der Spessart 
und das Waldeck'sche. In dem früher kurmainzischen Spessart hat 
man erst jetzt begonnen, einige Gewerbe, besqpders die Papierfabrikation 
einzubürgern. 

Von der in erster Linie bodenständigen Gewerbthätigkeit hat der 
grössere Teil in der reichen Bewaldung seine Wurzel. Ihr wird zum 
Teil im Fabrikbetrieb, zum Teil in der Hausindustrie obgelegen. Am 
verbreitetsten und dem Reisenden am meisten in die Augen fallend sind 
unstreitig die Sägemühlen; wir können kein Gebirgsthal durchstreifen, 
ohne meist eine ganze Reihe derselben anzutreffen. So sind beispiels- 
weise im Renchthale deren 70, aus denen täglich 6 bis 7 Eisenbahn- 
wagenladungen Schnittholz hervorgehen^). Mit den Sägemühlen stehen 
dann die Betriebe der Schreiner, Kubier, Dreher, Korbmacher, die 
Foumiersägen , Gewehrschaftsschneidereien und Fabriken kleiner Holz- 
instrumente , wie Massstäbe , Fasshahnen , Schachteln , Cigarrenkisten, 
Dachschindeln, Schuhleisten, Rahmen und Leisten u. dgl. in enger Be- 
ziehung. In neuerer Zeit haben die Holzstofffabriken eine grosse Be- 
deutung erlangt, die noch stetig im Wachsen ist. Noch andere Anlagen 
sind durch den Wald begünstigt: Gerbereien, welche die in den Hack- 
wäldern gewonnene Lohrinde verwerten, Teer-, Harz- und Terpentin- 
fabriken, Pottaschesiedereien , Glasbläsereien u. dgl. Auch die Eisen- 
hütten, die zum grossen Teil nur Roh- und Alteisen verarbeiten, würden 
hier zu nennen sein. 

Von grosser Bedeutung und dem Reisenden,' der überall ihren Er- 
zeugnissen begegnet, am bekanntesten ist die Holzwarenfabrikation, die 
meist als Hausgewerbe betrieben wird. Von den Buntsandsteingebieten 
ist es der Schwarz wald, der sich hierdurch vor allen anderen auszeichnet. 
Es ist das hier ein echt bodenständiges Gewerbe, dessen Entwicklung 
in dem reichen Vorrat an ausgezeichnetem Holz begründet ist. Dass 
die Holzschnitzerei in den übrigen Buntsandsteingebieten keine so be- 
deutende Verbreitung gefunden hat wie im Schwarzwald, ist wohl 
daraus erklärlich, dass das Laubholz für dieselbe bei weitem nicht so 
geeignet ist, als das Nadelholz und besonders die Krummholzkiefer, die 
sich durch Dichtigkeit und Feinheit des Holzes, durch ihre engen Jahres- 
ringe und den lebhaft braunrot gefärbten Kern auszeichnet^). Immer- 
hin leben im Odenwald und in der Hardt 5®/o der Bevölkerung von 
der Verfertigung von Holz waren ^). Neben der Holzschnitzerei ist auch 
die Strohflechterei als ein in erster Linie bodenständiges Hausgewerbe 
zu nennen. Sie wurde im Schwarzwald 1832 eingeführt und verarbeitet 



^) Unser Wissen v. d. Erde II, S. 247. 

') Unser Wissen v. d. Erde 11, S. 366. 

^) Schuberg, Die Bewald. d. Schwarzw., seine Forstwirtsch. u. d. Bezieh, 

d. letzt, z. Landwirtsch. , z. d. Gewerben u. z. Handel. Deutsch, geogr. ßl. XI, 

S. 59 fF. Bremen 1888. 

^) Rossmässler, Der Wald, III. Aufl., S. 310. Leipzig u. Heidelberg 1881. 

') Unser Wissen v. d. Erde II, S. 247. 
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zum grossen Teil selbst erzeugtes Stroh,- das sich infolge der Züchtung 
durcli Haltbarkeit und Feinheit auszeichnet, so dass die Schwarzwälder 
Strohflechtarbeiten mit den besten der Welt sich vergleichen können '). 
Hüte , Taschen , Körbe , Sohlen u. dgl. kommen von hier aus in den 
Handel. Schramberg, Dtinningen, Alpirsbach sind als die Mittelpunkte 
dieser Industrie zu nennen. Ausser der Strohflechterei beruht zum Teil 
"wenigstens auch die Weberei auf den eigenen Ei*zeugnissen des Acker- 
baus, denn der Flachsbau des Schwarzwaldes und Hessens ist alt be- 
rühmt. Auch das reine, klare Wasser des Buntsandsteins spielt beim 
Bleichen der Game eine Rolle. Eigentliche Grossgewerbe, die -der Ver- 
arbeitung von Erzeugnissen des Ackerbaus obliegen, sind in den Bunt- 
sandsteingebieten grosso Seltenheiten, da jeme meist nur gerade zur Er- 
nährung der Bevölkerung hinreichen. Nur im' Gebiet des fruchtbaren 
thonigen Sandsteins begegnen wir ihnen. Vor allen anderen derartigen 
Betrieben sind wohl die Schnapsbrennereien am Südfuss des Harzes zu 
nennen, auf denen ja auch die Entwicklung Nordhausens beruht. 

Auch die Gewerbthätigkeit, die sich auf die inneren Bodenschätze 
stützt, ist sehr beschränkt, mit Ausnahme des Steinbruchbetriebes, an 
den sich an einzelnen begünstigten Orten, wie z. B. in der Umgebung 
von Holzminden ^) und am unteren Neckar, Steinhauerei angeschlossen 
hat. Der Markt dieser Erzeugnisse muss aber auch fcei weiterer Ver- 
billigung der Transportkosten immer ein räumlich beschränkter bleiben, 
wenn auch der Stein zu einzelnen Bauten weithin verfrachtet wird. So 
wird er bei den grossen öffentlichen wie privaten Bauten Berlins von 
Jahr zu Jahr mehr verwandt. Auch Ziegelsteine werden an geeigneten 
Stellen in grosser Menge gebrannt^). Schon an anderer Stelle wurden 
die Massemtihlen, Töpfereien und Porzellanfabriken erwähnt, zu denen 
die Kaolinsandsteine vornehmlich am Thüringer Wald Veranlassung ge- 
geben haben '^). Die abbauwürdigen Erze sind, wie wir sahen, sehr 
spärlich ausgeteilt im Buntsandstein. An vielen Orten des Spessarts, 
Odenwaldes, Schwarzwaldes, Wasgenwaldes und der Hardt, an denen 
fiiiher ein lohnender Bergbau betrieben wurde, musste derselbe in der 
Neuzeit bei der Vervollkommnung der Transportmittel aufgegeben wer- 
den, weil ihnen ihrer eigenen teueren Produktion wegen, die auf der 
Spärlichkeit der Erze und dem Mangel an fossilem Brennmaterial be- 
ruht, der Wettbewerb selbst in der Umgebung unmöglich gemacht 
wurde. Von dauernder grosser Bedeutung sind die Blei- und Kupfer- 
werke von Kommern, Mechernich und S. Avold. Als in erster Linie 
bodenständige Gewerbe sind noch die Gips- und Schwerspatmühlen zu 
nennen, die die Kraft der Gewässer ausnutzen. Den Salinen ist 
es vielfach so gegangen wie den Eisenhämmern; bei dem Teurer- 
werden des Holzes haben sie den Betrieb einstellen müssen. Die wich- 
tigen unter ihnen sind bereits genannt. Schliesslich sind noch einige 



^) V. Seydlitz, Neuester Führer d. d. Schwarzw. Metz 1887. 
^) A. Dauber a. a. 0. S. 11. 
*) Vo^elsang a. a. 0. S. 123. 

*) B. Cotta, Deutschi. Boden I, S. 183. — Heinr. Credner, Uebers. d. 
geogn. Verh. Thüringens u. d. Harzes S. 133. 
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Fabrikaulagen zu nennen, die an den grossen Wasserstrassen, die die. 
Buntsandsteingebiete durchqueren, gelegen, das fast chemisch reiae'^- 
Wasser gebrauchen. Es sind das Färbereien, Gerbereien, chemischBV 
Fabriken u. dergl. ^). 3; 

Ein Bild von der Beschäftigung der gesamten Bevölkerung gebeoa " 
uns folgende Zahlen: Es leben im östlichen Odenwald von Ackerbau,^ 
Viehzucht und Waldbau 50®/o, vom Handwerk 16 ^/o, von Fabrik und 
Bergbau 20 ^/o, von Handel und Verkehr 5®/o. Die entsprechenden 
Zahlen für das Schlitzer Land sind 67 >, 16 »/o, 3 >,' 2 > ^). Im ganzen ^ 
hessischen Bergland beträgt das industrielle Element etwa 30 ^/o, im ~ 
Spessart nur 20 ®/o ^). Die Verbreitung des Hausgewerbes im württem- "^ 
bergischen Schwarzwald spricht sich darin ^us, dass dort von je " 
100 Grundbesitzern 81,68 weniger als 10 Morgen besitzen, die also nicht ; 
von der Landwirtschaft allein leben können , und dass weiter auf je ^ 
100 Landwirtschafttreibende 214,3 6 Gewerbtreibende kommen^). ' 

Für die Entwicklung der Gewerbthätigkeit ist ausser der billigen ", 
und guten Produktion auch Erfordernis, dass sie ihre Erzeugnisse billig ':' 
zu verfrachten vermag, d. h. dass ihr gute Wege zu Lande oder zu '^ 
Wasser zur Verfügung stehen. Der Schiffahrt können nun allerdings '' 
nur wenige der Flüsse im Buntsandstein dienen, die dami auch zur Ver- '* 
Sendung der Steine, die auf dem Landwege grosse Kosten verursachen ^ 
würde, benutzt werden. So haben sich denn auch, wie wir sahen, die ^ 
Steinbruchsbetriebe und Steinhauereien am weitesten an den Ufern '^ 
dieser Flüsse verbreitet. Dennoch sind diese Flüsse, Neckar, Main, ' 
Weser mit ihren Quellflüssen, Saale, ihres vielfach gekrümmten Laufes ' 
wegen für den Femverkehr durchaus nicht sehr geeignet; sie scheinen ' 
vielmehr dazu angelegt, den Verkehr von Ort zu Ort zu vermitteln^). ■ 
Die kleineren Flüsse und die Bäche sind und waren in früherer Zeit ■ 
in noch viel höherem Grade für die Flösserei von Bedeutung. Bei den 
guten Wegeverhältnissen ist diese in neuerer Zeit sehr eingeschränkt 
worden. 

Die Landwege sind dort gut, wo das thonige Bindemittel des Ge- 
steins nicht bedeutend ist; wo es *aber überhand nimmt, dort sind die 
Wege zu so ausgesprochenen Hohlwegen ausgefahren, wie wir sie nur 
irgend im Löss antreffen können^). 

Die Hauptverkehrsstrassen sind meist gut im Stande, weil der 
Sandstein eine gute, zuverlässige Unterlage abgibt. Als Beschotterungs- 
material ist er ja allerdings meist unbrauchbar; hierzu werden Ur- 
gesteine oder eruptive Gesteine verwandt, die ja in fast allen Bimtsand- 



^) Fr. Pech er, Beitr. z. Kenntn.« d. Wasser aus d. ge&ch. Gest. Unter- 
frankens. Verh. d. phys.-med. Ges. z. Würzburg 1887, S. 180. 

^) Sc her er, Geogr. u. Statistik d. Grossh. Hessen S. 25 u. 36. Giessen 1886. 

3) Unser Wissen v. d. Erde II, S. 247 u. 366. 

*) Württemb. Jahrb. 1874, S. 86. 

*) Karl Koch, Ueber d. techn. Wert d. Gest. d. bad. Neckarth. Leon- 
hard, Beitr. z. min. u. geol. Kenntn. d. Grossh. Baden III, S. 75. — F. W. Wal- 
ther a. a. 0. S. 275. — H. G. Bronn, Gaea Heidelbergiensis S. 110. Heidel- 
berg 1830. 

®) H. Lenk a. a. 0. S. 10. — Mösta, Ueber d. geol. Unters, d. Prov. Hessen. 
Sitzungsber. d. Ges. z. Beförder. d. ges. Naturw. z. Marburg. Januar 1872, S. 11. 
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ibieten verhältnismässig leicht zu erreichen sind. Die Oberflächen- 
tung ist meist derart, dass sie auch grossen Heerstrassen keine 
berwindlichen Hindernisse in den Weg legt; sie ist aber auch selten 
gOnstig, dass diese Gunst fiir die Anlage jener massgebend gewesen 
Ausserdem hängt der Verlauf dieser Verkehrsstrassen ersten 
s ja auch wesentlich von der Landesstellung der einzelnen Ge- 
ab- Vor allen anderen ist es die grosse Hamburg-Marseiller 
e, die Hessen schneidet; weiter sind die ostwestlichen Strassenztige 
nennen, die im Norden Thüringens den Harz südlich umgehen, die am 
88 des Thüringer Waldes verlaufen und die die Einsenkung des 
ichgaus und der Zabemer Stiege benutzen. Die höher liegenden 
fiebiete, wie vornehmlich die Gebirge des rheinischen Systems, werden 
um diesen Strassenzügen natürlich umgangen. Aber auch die grossen 
fliissthäler, wie Weser. Main, Neckar, haben dieselben nicht an sich 
m ziehen vermocht, weil ihr Lauf zu gewunden ist. 

Für Verkehrsstrassen zweiten Ranges, die in der Hauptsache dem 
rein örtlichen Verkehr dienen, ist die Oberflächengestaltung meist sehr 
wohl geeignet. Nicht nur die gleichmässig und langsam ansteigende. 
wenn auch viel gewundene Sohle der meisten Thäler, auch die lang- 
ckten, gerade verlaufenden Hochflächen sind der Anlage der 
en meist sehr günstig ^). Nur der Aufstieg vom Thal zur Hoch- 
ik^he ist wegen der Geschlossenheit der Abhänge meist nur schwierig 
imd unter Zuhilfenahme von Schlangenwindungen zu erreichen, und 
aomit auch der Uebergang von einem Thal zu einem Parallelthal. Die 
Strassen suchen deshalb wenn möglich die einmal gewonnene Höhe zu 
behaupten und durchziehen als Hochstrassen das ganze Gebiet^). So 
wird der ganze Spessart von einer von Aschaffenburg nach Würzburg 
Terlauf enden Hochstrasse, dem Eselspfad, durchschnitten ^). Im östlichen 
Odenwald finden wir auf jedem der langen, von Nord nach Süd streichen- 
den Rücken eine solche Strasse. Diese sind sogar älter als die Thal- 
strassen, denn sie wurden schon zur llömerzeit unterhalten, während die 
Thalstrassen erst unter den Hohenstaufen angelegt und sogar erst unter 
Napoleon I. ausgebaut wurden^). Auch die Strasse von Kassel nach 
Münden folgt nicht dem Thal der Fulda, sondern geht über die Hoch- 
fläche hinweg^); die Strassen des hessischen Berglandes ziehen auch 
häufig die Höhen den Thälern vor. 

Nur wenige Worte sind noch über den Handel in den deutschen 
Buntsandsteingebieten hinzuzufügen. Die Einfuhr beschränkt sich auf 
die wenigen für den Gewerbebetrieb erforderlichen Rohstoffe und auf 




*) Becker, Berg u. Thal, Strassen u. Städte im östl. Odenwald. Korre- 
gpondenzblatt d. deutsch. Ges. f. Anthrop. , J^thnol. u. ürgesch. München 1880, 
8. •213. — F. W. Walther a. a. 0. S. 291. — J. Burgkhardt, Das Erzgebirge. 
Forschungen z. deutsch. Landes- u. Volkskunde III, 3. S. 87. 

*) Beitr. z. Landes-, Volks- u. Staatskunde d. Grossh. Hessen I, S. 135. 
Darmstadt 1850. - Seh er er, Geogr. u. Statistik d. Grossh. Hessen S. 22. 
Giessen 1886. 

») F. W. Walther a. a. 0. S. 268 u. 275. 

*) Becker a. a. 0. 

*) M. Jäschke. Das Meissnerland. Forsch, z. deutsch. Landes- u. Volks- 
bmde lU, 2. S. 54. 
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Verbrauchsgegenstände; zur Ausfuhr gelangen einmal die Erzeugnisse 
des Gewerbfleisses und zweitens die des Waldbaues. Letztere sind für 
die meisten Gebiete die bei weitem wichtigeren, mögen sie nun schon 
verarbeitet oder noch roh sein. Wesentlich unterstützt wird der Holz- 
handel durch die flössbaren Bäche und die grösseren Flüsse, sowie durch 
den guten Zustand der Landstrassen. Besonders die Gebirge des rhei- 
nischen Systems und dann wieder die des Wesergebietes sind es, die 
das Holz ihrer Waldungen in Form von Langholz, Stückholz oder Brenn- 
holz weithin auf Rhein und Weser versenden. Die durch Länge, Gerad- 
schäftigkeit und Stärke ausgezeichneten Eichen und Buchen des Spessarts, 
die mächtigen Tannen des Schwarzwaldes, die bei 60 Fuss Länge am 
dünnen Ende noch 16 Duodezimalzoll Durchmesser haben, gehen als 
Holländerholz den Rhein hinab ^). 



^) Behlen, Der Spessart T, 232. Leipzig 1823. — Fr. W. Walther a. a. 0. 
S. 267. — Guthe, Lande Braunechweig u. Hannover S. 399. 



15. Die Besiedlung des Buntsandsteins. 

Das Gesamtergebnis aller der bisher besprochenen anthropogeo- 
graphischen Verhältnisse bildet die Besiedelung des Buntsandsteins, 
sowohl ihrer Art als ihrer Dichte nach. 

Im Inneren der höheren, gebirgigen Gebiete liegen nur einzelne 
verstreute Behausungen von Förstern, Waldarbeitern und Köhlern. An 
landschaftlich ausgezeichneten Punkten ist entweder das Forsthaus für 
die Beherbergung von Fremden eingerichtet, oder aber es ist ein be- 
sonderes Gasthaus erbaut. In den tiefen Thälern finden wir weit in 
das Gebirge hinein einzehie gewerbliche Werke, welche die Wasserkraft 
dort ausnutzen: Sagemühlen, Gipsmühlen, Schwerspatmühlen, Papier- 
fabriken, Holzstofffabriken, Eisenhämmer u. dergl. Oft sind diese tief 
eingeschnittenen Thäler aber auch ganz menschenleer ^). Mit dem Breiter- 
werden des Thaies stellen sich neben jenen Betrieben einzelne Einsiedel- 
höfe ein, deren Bewohner sich neben der Waldarbeit und dem Haus- 
gewerbe von etwas Ackerbau an den unteren sanften Hängen und 
Viehzucht auf den Wiesen der schmalen Thalsohle ernähren^). Diese 
Gehöfte rücken allmählich dichter zusammen und bilden langgestreckte 
Ortschaften. Bei dieser Eigentümlichkeit der Dörfer, die auf dem 
Mangel an Thal Weitungen im Buntsandstein beruht, ist es erklärlich, 
dass wir hier noch vielfach der alten Hubeneinrichtung begegnen , die 
darin besteht, dass jeder Hof in der Mitte seiner Hufe liegt, die sich 
als ein Streifen darstellt, der senkrecht zur Richtung des Thaies ver- 
läuft. Der Hof ist von Wiesen umgeben, dann folgen die Felder an 
dem unteren, sanft geböschten Teil der Gehänge und schliesslich der 
Wald am steilen Abhang und auf der Hochfläche. So sind die un- 
geheuer langen Dorfschaften erklärlich. Mossau und Sensbach im 
hinteren Odenwald ziehen sich jedes über eine Meile hin^). Nur in 



^) Platz, Geol. Besclir. d. ürag. v. Lahr u. Offenburg S. 4. 

-) Der Spessart a. s. forstl. Bewirtsch. München 1847. 

^) Das Grossh. Baden S. 23. Karlsruhe 1884. — Beitr. z. Landes-, Volks- 
u. Staatskunde d. Grossh. Hessen I, S. 135. — Ph. A. F. Walther, Das Grossh. 
Hessen S. 50. — Guthe, Lande Braunschweig u. Hannover S. 397. — Mendels- 
sohn, Germ. Europa S. 188. — Daubree, Descript. du dep. du Bas-Rhin 5. 
Strassburg 1852. 
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den grösseren, breiteren Thälern ist ein Zusammenziehen der einzelnen 
Höfe an einen Ort, um einen Mittelpunkt herum möglich gewesen und 
somit die Bildung von Flecken und Städten. 

Die höchstgelegenen der Hochflächen sind bis auf wenige Aus- 
nahmen ganz unbewohnt. Auf den weniger hohen, aber ausgedehnteren 
finden sich zunächst einzeln liegende Höfe ein und dann zusammen- 
hängende Weiler und Dörfer^). Diese Ortschaften sind naturgemäss 
geschlossener gebaut; ihr Umfang nähert sich der Kreisgestalt. Auf 
den Flächen, die eine ausgesprochene Längsrichtung haben, in welcher 
eine Hochstrasse verläuft, schliesst sich natürlich auch die Gestalt der 
Ortschaft dem an. 

Die Anzahl der Einzelsiedlungen und Ortschaften ist in diesen 
gebirgigen Teilen äusserst gering; die Bevölkerung ist sehr dünn ge- 
sät^). Nach Daubree betrug 1852 die Volksdichte im Departement Bas- 
ßhin auf den Quadratkilometer in den 617 qkm Vogesensand stein nur 
17 Köpfc; im ganzen Departement von 4550 qkm hingegen 121 Köpfe ^). 

Am Rande dieser Buntsandsteingebiete finden wir meist eine ganze 
Reihe bedeutenderer Orte"^). Die Erklärung für ihr Vorhandensein liegt 
hier nicht allein darin, dass der Fuss des Gebirges die Aufgabe hat. 
den Verkehr zwischen dem Gebirge und dem Nachbargebiet zu ver- 
mitteln, sondern auch darin, dass dieser Fuss vielfach von dem frucht- 
baren Rötboden gebildet wird, in dem sich die Thäler plötzlich er- 
weitern, um nachher im Muschelkalk oft wieder um so enger zu werden. 
Dort, wo dem Buntsandstein nicht Muschelkalk angelagert ist, sondern 
wo wir, wie z. B. an der Innenseite der rheinischen Gebirge, mehr oder 
weniger direkt aus dem Gebirge in die fruchtbare Ebene hinaustreten, 
dort ist der Unterschied der anthropogeographischen Verhältnisse zu 
beiden Seiten der Formationsgrenze noch schärfer, der Grund für die 
Lage von Städten an den Mündungen der Thäler in die grosse Ebene 
noch klarer. Am Rande des Buntsandstein-Schwarzwaldes sind an 
grösseren Orten zu nennen: Villingen, Schramberg, Alpirsbach, Freuden - 
Stadt, Neu-Bulach; Calw, Pforzheim, Durlach, Baden-Baden. Weiter im 
Inneren liegen Neuenbürg, Liebenzell, Wildbad, deren Entwicklung durch 
Erzreichtum, bezügl. Heilquellen bedingt ist. Am Westrand des Oden- 
waldes ist von den im Buntsandstein gelegenen Orten vor allen anderen 
Heidelberg am Austritt des Neckar aus dem Gebirge zu nennen. Trotz 
des industriellen Aufschwungs, der bei Heidelberg in der letzten Zeit 
deutlich zu beobachten ist, wird es in der Hauptsache doch immer Uni- 
versitäts- und Fremdenstadt bleiben, beides seiner unvergleichlich schönen 
Lage wegen: für den Handel wird es nie grössere Bedeutung gewinnen. 

^) E. Gothein, Die Naturbed. d. kulturgesch. Entw. in d. Rheineb. u. i. 
Schwarzw., VII. Geographentag 1887, S. 68. — Becker, Berg u. Thal, Strassen 
u. Städte d. östl. Odenw. 

^) Ch. Grad, Etudes sur les Vosges 1. c. S. 585. — Beitr. z. Landes-. 
Volks- u. Staatskunde d. Grossh. Hessen I, S. 135. — Platz, Geol. Beschr. d. 
Umg. V. Lahr u. Offenburg S. 35. — Herrn. Fürst, Die Wald. i. d. Umg. v. 
Aschaffenburg. 1884, S. 34. 

^) Daubree, Descript. du depart. du Bas-Rhin S. 405. Strassburg 1852. 

"*) Vogel sang, Geol. Beschr. v. Triberg u. Donaueschingen S. Qß. — 
H. Lenk, Zur geol. Kenntn. d. südl. Rhön S. 7. 
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weil einmal der Neckar seiner Krümmungen wegen nie eine ausgezeich- 
nete Verkehrsstrasse abgeben wird, und dann, weil das Hinterland zu 
wenig ergiebig ist. Die Bedeutung der schön gelegenen Städte des 
Neckar- und ebenso des Mainthals beruht auf ihrem Holz- und Stein- 
bandel, sie liegen deshalb an den Einmündungen der grösseren Seiten- 
ihäler. Auch sie werden von Fremden ziemlich viel aufgesucht. Das 
einzige Thal des östlichen Odenwalds, das namhafte Thalweiten aufzu- 
weisen hat, die sich Aim Teil wenigstens als Einsturzbecken darstellen, 
ist das Mümlingthal. Schon auf der flachen Wasserscheide zwischen 
Mümling und Gamelsbach liegt Beerfelden; es folgten Erbach, Michel- 
stadt, Höchst, Neustadt und dazwischen eine grosse Reihe bald kleinerer, 
bald grösserer Ortschaften, die der grösseren Breite des Thaies wegen 
die eigentümliche, in die Länge gezogene Bauart der Buntsandstein- 
ortschaften freilich nicht mehr erkennen lassen ^). Würzburg und 
AschaflFenburg liegen bezeichnenderweise gerade vor dem Eintritt und 
nacli dem Austritt des Mains aus dem Buntsandstein. 

Auch in den westrheinischen Gebirgen finden sich nur an den 
Innenrändern bedeutendere Städte und in dem verflachten äusseren Teil. 
Weiter im Inneren liegen Pfalzburg und Lützelstein, von .denen das erste 
als Schlüssel zur Zaberner Stiege eine alte strategische Bedeutung hat. 
Am Ostrand des Gebirges sind zu nennen Zabern, Weis^enburg, Berg- 
zabern, etwas weiter in die Ebene vorgerückt Landau, ferner Neustadt, 
Dürkheim. Im Hinterlande der Hardt, dem Westrich, sind die wich- 
tigsten Orte: Kaiserslautern, Landstuhl, Pirmasens, Zweibrücken* Von 
den Städten des Saarthals ist nur noch Saarburg zu den echten Bunt- 
sandsteinsiedlungen zu zählen. Saargemünd, Saarbrücken, St. Johann, 
Malstadt-Burbach liegen zwar auf Buntsandstein, ihre Bedeutung wird 
ihnen aber durch ganz andere «Umstände verliehen. Bei Trier ist das 
Alluvialthal so breit, der Buntsandsteinstreifen so schmal, dass wir 
diese uralte, wichtige Stadt nicht wohl zu den Buntsandsteinsiedlungen 
rechnen können. Es^ist ja überhaupt natürlich, dass eine Gesteinsart 
bei sehr .beschränktem Verbreitungsgebiet auf hören muss, seine antbropo- 
geographischen Wirkungen auszuüben. Als echte Buntsandsteinorte 
stellen sich «uns St. Avold dar und Kommern und Mechernich im 
Ruhrgebiet. 

, Auch in den mitteldeutschen, gebirgigen Buntsands£eingebieten 
sehen wir die wichtigen Orte alle an ausgezeichneten bodenplastischen 
Linien liegen, entweder am Fuss der Gebirge oder an den grossen 
Flüssen. Auch hier finden wir wieder jedesmal eine ganze Reihe von 
Städten, unter denen aber keine eine grössere Bedeutung zu erlangen 
vermocht hat, denn es fehlt ihnen fast allen an namhaftem Gewerbe- 
betrieb. Die Städte an der Weser und ihren Quellflüssen: Fulda, Hers- 
feld , Melsungen , Hildburghausen , Meiningen , Salzungen , Eschwege. 
Allendorf, Münden, Karlshafen, Höxter, Holzminden haben meist nur 
historisches Interesse oder sind als Hauptstädte kleiner Fürstentümer 
bekannt. Aehnlich ist es mit Arolsen und Corbach. Selbst die Städte 



*) Beitr. z. Landes-, Volks- u. Staatskimde d. Grossh. Hessen I, S. 135. — 
Becker, Berg u. Thal, Strassen u. Städte d. östl. Odenwaldes. 
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der hessis'chen Senke, wie Marburg, Treysa, Fritzlar, haben es trotz 
ihrer Lage an einem der wichtigsten Verkehrswege Deutschlands zu 
keiner rechten Entwicklung bringen können. Ihre Bedeutung war ver- 
hältnismässig in früheren Zeiten viel grösser als heute, wo die Eisen- 
bahn die Güter rasch vorüberführt, die ehemals stets eine Zeit in den 
Mauern der Stadt blieben ^). Dass Marburg die Zehntausend über- 
schritten hat, verdankt es einzig und allein seiner Universität. Kassel, 
das bisher ausser Betracht blieb, ist nicht zu den Buntsandsteinsied- 
lungen zu zählen; es liegt, obgleich rings von Buntsandstein umschlossen, 
in einem weiten, fruchtbaren Kessel. Seine Entwicklung verdankt es 
neben den politischen . Verhältnissen und der Fruchtbarkeit der Um- 
gebung vorzüglich der Lage an der grossen nord-südlichen Verkehrs- 
strasse, mit der sich hier die nordthüringische verbindet. In den Bunt- 
sandstein-Wesergebirgen finden wir ausser den Städten der Hauptthäler 
noch an den Aussenseiten kleinere Orte. Zumal der Solling ist mit 
einem Kranz kleiner industrieller Städte umgeben ^). 

In den Gebieten, in denen thoniger Sandstein und Letten vor- 
walten, in denen dann auch der Ackerbau den Waldbau überwiegt und 
die Landschaft . eine offene ist, ist dann auch die Besiedlung eine dichtere. 
Auf die Rötbänder, die den Uebergang vom Buntsandstein zum Muschel- 
kalk bilden, ifnd ihre grössere Volksdichte wurde schon hingewiesen^). 
Es mag noch angeführt werden, dass die Volksdichte auf den 194 qkm 
oberen Buntsandsteins im Departement Bas-Rhin 95 Köpfe betrug. Von 
den thüringischen Gebieten soll nur auf die Goldene Aue hingewiesen 
werden, deren dichte Besiedlung bekannt ist, und auf das Eichsfeld. 
Im Amt Gieboldehausen wurden 1861 auf 3,6 Quadratmeilen 22 055 Ein- 
wohner oder 110 Köpfe auf das Quadratkilometer gezählt^). In den 
weiten, offenen Flussfthälem zählen wir -eine ganze Reihe nennenswerter 
Städte, von denen sich freilich keine zu einer Grossstadt hat entwickeln 
können. An der Saale liegen Rudolstadt, Kahla, Jena, Naumburg, 
Weissenfeis. Durch Handel und Gewerbe sind ^besonders die beiden 
letzten wichtig, indem sie einen grossen Teil des Verkehrs von Thü- 
ringen nach Sachsen vermitteln. Sie sind mit über 20 000 Einwohnern 
blühende Mittelstädte. Für Weissenfeis sind die benachbarten Braun- 
kohlenlager von grosser Wichtigkeit. Von ähnlicher Bedeutung ist ein 
Teil der Städte, die am Nordrand der thüringischen Mulde an .der 
grossen ost-westlichen Strasse liegen: Heiligenstadt, Leinefelde, Nord- 
hausen, Sangerhausen, Sondershausen, Querfurt, Nebra. Ein grosser 
Teil dieser Orte und noch eine Reihe anderer, kaum weniger wichtiger 
liegen der Grenze des Buntsandsteins gegen den Muschelkalk nahe '"*), 
Im Osten des Harzes sind Aschersleben, Bernburg und Stassfurth zu 
nennen, auch Mansfeld und Eisleben. Die Bedeutung dieser Orte be- 
ruht aber im wesentlichen auf dem Reichtum der Dyas an Erzen und 
Salz, sowie auf dem Vorkommen der Braunkohle. Erwähnt mag noch 

^) Riehl, Land u. Leute S. 42. 

2) B. Cotta, DeutschL Boden S. 128. 

'*) Statist. Beschr. v. Elsass-Lothringen I, S. 114. 

^) Guthe, Lande Braunscbweig u. Hannover S. 369. 

*) B. Cotta, Deutschi. Boden 1, S. 154. 
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werden, dass Magdeburg auf einer kleinen Buntsandsteinscholle er- 
baut ist ^), * ' • 

Sehen wir von der Städteansammlung im Saggrbecken, von Trier, 
Kassel , Magdeburg , Stassfurth und den benachbarten Städten ab , so 
sind die volkreichsten Städte des Buntsandsteins, und zugleich diejenigen, 
die sich noch am besten entwickeln können: Nordhausen, Naumburg, 
Weissenfeis, Heidelberg, Pforzheim, Kaiserslautem, doch erhebt sich • 
noch keine über den Rang einer Mittelstadt, denn noch keine zählt 
30000 Einwohner. Auch liegen alle diese Orte hart an der Grenze 
der Formation und an wichtigen, durch die Bodenplastik fbedingten 
Verkehrswegen . 

Bei diesir Art der Besiedlung ist es klar, dass die Volksdichte 
des gesamten Buntsandsteins bedeutend hinter der des Deutschen Reichs 
zurückbleiben muss. Eine genaue Zahl zu berechnen, muss ich auf 
spärter versparen. Im Schwarz wald haben wir grosse Flächen, wo wir 
kaum 40 Köpfe auf das Quadratkilometer zählen. In den Oberämtem 
des Schwarzwaldkreises, in denen auch fruchtbarer Boden viel Raum 
einnimmt, schwankt die Volksdichte zwischen 50 und 80 Köpfen. Hierbei 
gehören die württembergischen Teile des Schwarzwaldes, ihrer grösseren 
Industrie wegen, noch zu den am dichtesten besiedelten Buntsandstein,- 
gebirgen. .So ist auch hier die jährliche Zunahme der Bevölkerung um 
10,2 4 auf 1000 Einwohner eine bedeutende. Für den Buntsandstein des 
Bas-Rhin ergibt sich aus Daubr^es Angaben eine Volksdichte von 35,7 . 
Bedeutend grösser ist die Volksdichte im östhchen Odenwald, wo sie 
für den hessischen Anteil 75 Köpfe beträgt. Dies erklärt sich aus der 
grösseren Zahl bedeutender Orte in den drei grossen Thälern des Neckars, 
Maüis und Mümlings. Im hessischen Anteil leben hier 88,83 ®/o der Be- 
völkerung in Orten über 1000 Einwohner. Hier betrug die jährliche 
Zunahme der Bevölkerung von 1861 — 63 0,2 7 86 ®/o. Im Schlitzerland 
hingegen, einem echten Buntsandsteinbergland, kommen nur 44 Köpfe 
auf das Quadratkilometer, und diese Zahl hat von 1861 — 63 nicht zu-, 
sondern um 0,o 133^/0 abgenommen. Während derselben Jahre machte 
die Vermehrung innerhalb des deutschen Zollgebietes 0,7 ®/o aus. Wesent- • 
lieh dichter sitzt naturgemäss die Bevölkerung in den Ackerbau oder 
gar in den Gewerbe betreibenden Gegenden. Für des hannoversche 
Eichsfeld ergab sich die Dichte zu 110 Köpfen. Vom Saargebiet und 
den einzelnen Schollen östlich vom Harz muss bei der Aufstellung einer 
allgemeinen Zahl natürlich abgesehen werden. 



') B. Cotta a. a. 0. S. 95: 
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') Die benutzten Quellwerke finden sich im Text verzeichnet. 
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Schlusswort. 



„Die Lehre vom Einfluss' des inneren Bodenbaues auf das Leben 
befindet sich immer noch im ersten Jugendzustande und man wird darum 
nichts in sich Abgeschlossenes oder irgendwie Vollendetes erwarten. 
Gar vieles bedarf noch des sorgfältigen vergleichenden Studiums, ehe 
es Ansprüche auf wissenschaftliche Begründung machen kann. Am 
wenigsten körinen schon jetzt die Einflösse der Gesteine oder Forma- * 
tionen in Zahlenwerten ausgedrückt werden" ^). 

Diese Worte, die B. Cotta vor mehr als 30 Jahren schrieb, haben 
auch heute noch volle Gültigkeit, denn auf der Bahn, die er mit seinem 
„Boden Deutschlands" zuerst betrat, hat er wenig Nachfolger gefunden. 
Keine Einzeluntersuchung in diesem Sinne ist mir bekannt geworden, 
nur nebenbei ist der Gegenstand in den verschiedensten Werken be- 
handelt worden. Schwer war es deshalb, den Stoff für den vorliegen- 
den Versuch, dessen Thema 1888 von der philosophischen Fakultät 
zu Marburg als Preisaufgabe gestellt w^r, aufzufinden, vielfach noch 
schwerer, ihn zu erhalten. Bei der grossen Ausdehnung des behandelten 
Gebietes war es nicht möglich, eigene Berechnungen anzustellen und so 
zu einem genaueren Ergebnis zu kommen. In einer folgenden Arbeit 
hoffe «ich für eins der Gebiete das Fehlende nachholen zu können. 



^) B. Cotta, Deiitschl. Boden IT, S. V. Leipzig 1858. 
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Ich, Emil Albert Küster, wurde am 1. Oktober 1863 
zu Falkenberg, Kreis Luckau, als Sohn de» Oekonomierats 
Küster geboren. Zunächst im väterlichen Hause unterrichtet, 
besuchte ich später das Realgymnasium zu Görlitz und dUnn 
das Dorotheenstädtische Realgymnasium zu Berlin, wo ich 
Ostern 1885 das Reifezeugnis erhielt. In Kiel und München 
studierte ich je zwei Semester Mathematik und Naturwissen- 
schaften, in Marburg setzte ich diese Studien fort und wandte 
mich unter der Leitung des Herrn Prpf. Dr. Th. Fischer be- 
sonders der Erdkunde zu. Am 1. März 1889 bestand ich das 
Oberlehrerexamen, am 17. Dezember 1889 das Ex^amen rigo- 
rosum. Vom Herbst 1889 bis zum Herbst 1890 habe ich das 
Probejahr an der Friedrich -Werderschen Oberrealschule zu 
Berlin abgeleistet, an welcher Anstalt ich z. Z. als wissen- 



schaftlicher Hilfslehrer thätig bin. 



Emil Küster. 
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